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  Caprice – Die Erotikserie


  Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen. Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart – mit vollem Körpereinsatz…


  Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis.


  Über diese Folge


  Sex und Glamour – Caprice, die Erotikserie. Jeden Monat neu.


  Sein Atem beschleunigte sich, und er presste sie so fest an sich, dass sie genau spüren konnte, wie scharf er bereits war. Sie erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft, umklammerte seinen Nacken, ließ die Finger sanft durch sein schwarzes Haar gleiten. Er stöhnte unterdrückt auf, als er seine Lippen von den ihren löste. »Lass uns fahren.«


  Über die Autorin


  Susan Larson schreibt seit ihrem zweiundzwanzigsten Lebensjahr Liebesromane und hat vor einem Jahr ihre Leidenschaft für erotische Literatur entdeckt. Sie lebt mit einigen Tieren im Rheinland und reist in der Freizeit gern. So sind ihre Beschreibungen der diversen Locations besonders authentisch.


  Caprice – Maren und Sophie


  Maren, die Unschuld vom Lande – das ist zumindest ihre Masche. Dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie tut, haben schon die Dorfjungs, mit denen Maren in einem norddeutschen Kaff aufwuchs, am eigenen Leib erleben dürfen. Da sie die Jungs nur aus Langeweile vernaschte, zog es sie in die Großstadt, und sie landete bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Maren weiß, dass ihre mädchenhafte, naive Art den Beschützerinstinkt bei Männern weckt und nutzt diese Tatsache für ihre Zwecke. Trotzdem hofft sie, damit auch ihrem Mr. Right zu begegnen. Und so lange sie den noch nicht gefunden hat, vertreibt sie sich die Zeit mit den Stadtjungs …


  Spontan, dominant, durchsetzungsstark – das ist Sophie, der selbstbewusste Vamp mit französischen Wurzeln. Aufgewachsen in einem Pariser Vorort hat sie früh gelernt, sich alleine durchzuboxen. Schon damals merkte sie, dass sie eine gewisse Anziehung auf Männer ausübt – und bekam auch so die Stelle beim BLITZ. Ihre neugierige Reporternase führt sie nicht nur zu exklusiven Topstorys, sondern auch in Situationen, bei denen sie ihre Phantasien ausleben kann. Denn das findet sie viel spannender, als die große Liebe zu suchen. Außerdem ist ihr Körper zu wertvoll, um nur von einem Mann bewundert zu werden …
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  Das Erste, was Lori Schneider sah, als sie zur Tür schaute, war ein großer Strauß leuchtend gelber Osterglocken. In der nächsten Sekunde kam Maren Janson ins Büro der Chefsekretärin.


  »Guten Morgen, liebe Lori.« Sie legte die Blumen auf den Schreibtisch. »Ich wünsche dir einen schönen Wochenanfang.«


  »Danke. Dir auch.« Prüfend sah Lori zu Maren auf. Die blonde Journalistin trug an diesem noch frischen Frühlingsmorgen einen hellgrauen Hosenanzug, dem man den klassischen Jil-Sander-Schnitt ansah. Darunter eine mintgrüne Seidenbluse. »Du hattest ein tolles Wochenende, ja?«


  Maren lächelte vielsagend. »Kann man so sagen.«


  »Der Agent von Steven Sanders?«


  »Erraten.« Maren setzte sich auf die Schreibtischkante. »Ein toller Typ. Intelligent, humorvoll, sexy …«


  »Man sieht’s dir an, dass er dir ein paar schöne Stunden bereitet hat.« Lori zwinkerte der Jüngeren zu. »Hast du auch rausgefunden, wo sich sein Schützling zurzeit befindet?«


  Maren nickte. »Klar doch! Du weißt doch, dass ich die Interessen der BLITZ nie vergesse!« Sie lachte, stand auf und machte ein paar Schritte in Richtung Chefbüro. »Ist Walter schon da?«


  »Ja. Aber bereits unterwegs. Zum Verleger.« Lori strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Ihr rotes Haar war wie immer perfekt frisiert, zum moosgrünen Wollkleid trug sie heute eine Kette aus großen orangefarbenen Korallenkugeln. Obwohl sie keine Elfe war, kleidete sich die Chefsekretärin stets modisch und sehr stilsicher.


  »Wow! Jetzt schon? Gibt’s was Besonderes?«


  »Keine Ahnung.«


  Das Telefon läutete, und Lori nahm das Gespräch an. Sie sprach mit der Druckerei, und Maren erkannte, dass diese Diskussion wohl länger dauern würde. Sie winkte zum Abschied und ging hinüber in ihr Büro, das sie sich mit ihrer Kollegin und Freundin Sophie Caprice teilte.


  Für die nächsten zwei Tage war Sophie allerdings auf Reisen. Sie hatte es geschafft, in Barcelona einen Interviewtermin mit Antonio Banderas zu bekommen. So hatte Maren das geräumige Büro für sich und konnte ungestört die übers Wochenende eingegangenen Mails lesen.


  Sie war noch nicht fertig damit, als Walter Stein ohne anzuklopfen hereinpolterte.


  »Morgen, Maren.« Er wischte sich über das hochrote Gesicht und sah zu Sophies Platz. »Ist sie noch nicht da?«


  »Sie ist doch in Spanien. Interview mit …«


  »Ach ja, stimmt.« Der Chefredakteur atmete schwer.


  »Fühlst du dich nicht gut?« Besorgt sah Maren den untersetzten Mann an. Walter Stein litt seit Jahren unter zu hohem Blutdruck, ignorierte seine Beschwerden aber konsequent, trank zu viel Kaffee und hatte zu wenig Bewegung.


  »Unsinn. Alles in Ordnung.« Er ging zum Fenster. »Ich war eben bei unserem Verleger.«


  »Und? Was wollte er?«


  »Dass wir über die Hochzeit seiner Patentochter berichten!« Wieder wischte sich Walter Stein übers Gesicht. »Was für ein Quatsch! Kein Mensch hat je von diesem Mädchen gehört. Und der Bräutigam ist sicher auch nur in Italien bekannt. Wenn überhaupt. Ich hab jedenfalls noch nie von den beiden gehört.«


  »Wie heißen sie denn?«


  »Stefanie von Wengenfels und Vittorio Canelli.« Walter Stein spuckte die Namen förmlich aus. »Sie: angeblich ein angehender Fernsehstar. Und er …« Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich hab vergessen, wie wichtig der Typ ist.«


  Maren biss sich auf die Lippen. »Stefanie von Wengenfels … irgendwie kommt mir der Name bekannt vor.«


  »Dann recherchier mal. Wir kommen ja nicht umhin, die Story zu bringen, wenn’s ein Befehl von oben ist.«


  »Mach ich sofort.«


  »Gut. Und dann plan schon mal ein, dass du am Wochenende an den Lago Maggiore fährst. Da findet die Hochzeit nämlich statt.«


  »Nettes Ambiente«, kommentierte Maren lakonisch. »Vor allem die Borromäischen Inseln sind reizvoll. Ich möchte wetten, dass man dort die Hochzeit feiern will.«


  »Richtig! Du kennst dich also aus. Perfekt.« Walter Stein ging zur Tür. »Sieh zu, dass du das Beste aus dem Scheiß-Auftrag machst.«


  »Sicher. Wie immer.« Heftig stieß Maren die Luft aus, als der Chefredakteur gegangen war. Sie hatte noch nicht den geringsten Schimmer, wie sie die Story aufziehen wollte. Aber das würde sich finden. Erst mal musste sie rausfinden, wer das Brautpaar war – und welchen Promifaktor es besaß.


  Es dauerte nicht mal zehn Minuten, dann wusste sie, dass Stefanie von Wengenfels tatsächlich einem alten, aber total verarmten Adelsgeschlecht aus dem Osten entstammte. Bei einer Castingshow war sie vor gut zwei Jahren entdeckt und sofort für eine der vielen Soaps, die im Fernsehen liefen, engagiert worden.


  Über Vittorio Canelli ergaben ihre Recherchen allerdings nicht sehr viel. Die Familie Canelli gehörte zu den ältesten der Region um den Lago Maggiore, seit drei Generationen betrieben sie einen Schmuckhandel und stellten im eigenen Atelier in Stresa hochwertige Juwelen her.


  Das einzige Bild, das es von Vittorio gab, zeigte ihn mit seinem Vater auf einer Schmuckmesse in Mailand. Vittorio war groß, dunkelhaarig, Brillenträger. Sein Vater war das ältere, weißhaarige Ebenbild. Private Infos gab es im Netz nicht.


  »Puh, das wird schwierig«, murmelte Maren und lud sich Informationen über den Lago Maggiore herunter, der sich im Norden des Piemont befand und zu einem kleinen Teil auch noch zur Schweiz gehörte.


  »Könnte schlimmer sein«, lächelte sie vor sich hin, als sie einiges über die reizvolle Landschaft gelesen hatte. »Und Hochzeiten haben immer was Besonderes.«


  In diesem Moment läutete das Telefon.


  »Hey, Sophie. Was gibt’s?« Maren lehnte sich in ihrem Schreibtischsessel zurück.


  »Nicht viel, leider. Das Interview war unspektakulär, aber es ist ganz gut gelaufen. Es gibt Infos über seinen neuen Film, das Gerücht, er hätte eine Neue, hat er persönlich dementiert. Also nichts, das eine große Schlagzeile wert wäre.«


  »Tut mir leid.«


  »Nicht tragisch. Ich hab nämlich was erfahren, was interessant werden könnte. Steven Sanders könnte der neue James Bond werden – wenn Daniel Craig nicht noch mal einen Vertrag unterzeichnet.«


  »Was sehr wahrscheinlich ist, denke ich.«


  »Mag ja sein. Aber die Option, Steven Sanders als neuen Bond auf der Leinwand zu sehen, ist auch nicht zu verachten. Er hält sich angeblich in Rom auf.«


  »Und da willst du jetzt hin?«


  »Ja. Verbind mich mal mit Walter Stein, bitte. Ich könnte schon morgen früh fliegen.« Ein dunkles kurzes Lachen folgte. »Einer der Jungs von der hiesigen Presse ist ganz gut mit Stevens Manager bekannt, und deshalb …«


  »Verstehe! Private Kontakte!« Maren ahnte, wie diese Infos zustande gekommen waren. Sophie hatte wieder einmal all ihre Reize eingesetzt!


  »Es hat sich gelohnt! In jeder Beziehung!«


  »Du bist unmöglich, Sophie!«


  »Ich weiß, chérie!«
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  Mit der für sie typischen Geste warf Sophie ihre rote Lockenfülle in den Nacken. Sie atmete ein paarmal tief durch, ehe sie auf eines der wartenden Taxis zuging, die vor dem Flughafengebäude warteten. Die attraktive Journalistin war nicht zum ersten Mal in der italienischen Metropole, doch immer wieder hatte sie das Gefühl, die Geschichte der Ewigen Stadt, von der aus einst ein Weltreich regiert worden war, förmlich einatmen zu können.


  Ein schwarzgelockter junger Mann in Lederjacke kam auf sie zu. »Taxi, Signora?« Schon hielt er ihr den Wagenschlag auf.


  »Danke.« Sophie lächelte ihn an, und er schmolz sichtlich dahin. »Zum Hotel Hassler, bitte.«


  »Mit Vergnügen.« Er fädelte sich in den Verkehr ein, und Sophie konnte, als sie aus dem Fenster schaute, für ein paar Minuten zum Mittelmeer hinüberblicken, denn der Flughafen Roms lag direkt an der Küste.


  Während der Fahrt zur Innenstadt versuchte der feurige Römer mit seinem Fahrgast zu flirten, doch Sophie war in Gedanken bei ihrer neuen Story und reagierte nur halbherzig auf die schwärmerischen Komplimente. Sie hoffte, dass die Information, dass Steven Sanders wirklich im Hassler abgestiegen war, stimmte. Andernfalls stand ihr Ärger mit ihrem Chef ins Haus, denn die Spesen, die anfielen, wenn sie ebenfalls in dem Luxushotel übernachtete, überstiegen eigentlich das Limit, so viel stand jetzt schon fest.


  Als sie sich der Innenstadt näherten, machte der Fahrer sie auf ein paar Sehenswürdigkeiten aufmerksam, und Sophie reagierte jetzt zu seiner Begeisterung endlich.


  »Sie gäben einen guten Reiseleiter ab«, lächelte sie in seine dunklen Augen hinein, die viel zu oft durch den Rückspiegel zu ihr in den Fahrgastraum schauten.


  »Danke, bella. Für Sie würde ich sofort diesen Job annehmen. Exklusiv.« Wieder traf sie ein schmachtender Blick.


  »Nett, aber ich bin zum Arbeiten hier.« Sophie bedauerte es durchaus, dass sie keine Zeit für einen Flirt mit dem rassigen Römer hatte. Er wirkte ausgesprochen sexy, und die Vorstellung, mit ihm ein paar Stunden zu verbringen, war reizvoll.


  Doch sie wusste, dass der Auftrag wichtig war, also beschränkte sie sich darauf, ihm noch einen langen Blick zu schenken.


  »Wie traurig, dass Sie keine Zeit haben!« Eine weit ausholende Handbewegung begleitete die Worte. »Schauen Sie nur … das Kolosseum. Eines der neuen sieben Weltwunder.«


  »Obwohl es nur noch zur Hälfte steht, ist es wirklich beeindruckend.« Sophie tat ihm den Gefallen und bewunderte für den Rest der Fahrt die Sehenswürdigkeiten, die er ihr zeigte.


  »Wir sind am Ziel.« Bedauern schwang in der Stimme des Taxifahrers mit, als er vor dem Hoteleingang stoppte.


  Kaum hatte Sophie die weitläufige Hotelhalle betreten, war der sexy Fahrer schon vergessen. Sie entdeckte zwei amerikanische Schauspielerinnen, die gerade aus dem Lift traten und lachend auf einen großen blonden Mann zugingen, der in einem der Sessel im Foyer saß.


  Als er sich erhob, konnte Sophie sehen, dass er Gardemaß besaß. Zudem war sein Body perfekt: Breite Schultern, schmale Hüften und ein Knackarsch in Designerjeans, der in Sophie sofort ein leichtes Kribbeln auslöste.


  Sie musste sich zwingen, der Rezeptionistin ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden, immer wieder ging ihr Blick zu dem blonden Hünen hin, der immer noch mit den beiden Amerikanerinnen redete.


  Ein Page kümmerte sich um Sophies Gepäck und bat sie, ihm zu folgen.


  »Sekunde.« Sophie griff in ihre große cognacfarbene Gucci-Tasche und kramte den Presseausweis hervor. »Bin gleich wieder da!«


  Mit dem Ausweis in der Hand ging sie zu den beiden superblonden Amerikanerinnen, stellte sich vor und bat um einen Interviewtermin. Die beiden Schauspielerinnen waren zwar nur zweitklassig und in Deutschland kaum populär, doch sie fühlten sich sichtlich geschmeichelt.


  »Für welches Blatt schreiben Sie denn?« Der Mann, dem Sophies Interesse galt, griff nach ihrer Hand, die den Presseausweis hielt. »Ah, die BLITZ … kenne ich. Der Verlag sitzt in Hamburg, nicht wahr?«


  »Stimmt.« Sie sah zu ihm auf. Er überragte sie um mehr als eine Kopfeslänge. »Sie sprechen gut Deutsch.«


  Um seine blauen Augen entstand ein kleiner Fältchenkranz. »Kein Wunder, ich bin in Hamburg aufgewachsen. Aber seit mehr als zwanzig Jahren lebe und arbeite ich in Hollywood. Unter anderem habe ich Mary und Cathleen unter Vertrag. Die beiden spielen gerade in einer deutsch-amerikanischen Co-Produktion mit.« Er hielt Sophies Hand immer noch fest.


  »Dann sind Sie Manager.«


  »Erraten. Ich heiße Marcus Bishop. Und ich würde gern bei den Interviews dabei sein.«


  »Nichts dagegen, Marcus.« Sophie sah auf ihre Armbanduhr. »Ich müsste nur erst auspacken, dann können wir uns treffen.«


  »Wo?«


  »Hier in der Hotelbar.« Sophie sah die beiden jungen Frauen an. »Ist es euch auch recht?«


  »Sicher. Aber wir wollten eigentlich erst mal shoppen gehen. Hier gibt’s so supergeile Läden …« Cathleen verdrehte schwärmerisch die großen blauen Augen.


  »Geht nur. Wir kommen schon allein klar. Ich weiß ja über all eure Pläne Bescheid.« Marcus ließ endlich Sophies Hand los. »Meinen Sie nicht auch, dass wir das Interview ganz gut allein hinkriegen?«


  Sophie nickte und lächelte still in sich hinein. Sie verstand genau. »Kein Problem.« Sie reichte den beiden jungen Frauen die Hand. »Ich mache dann gleich jetzt und hier ein paar Fotos, in Ordnung?«


  Damit waren die beiden nur zu gern einverstanden, und Sophie machte mit ihrem Smartphone ein paar Bilder. Ob die jemals gedruckt werden würden, interessierte sie im Moment nicht.


  Auch Marcus Bishop schien nur wenig Interesse daran zu haben, mit ihr über seine beiden Schützlinge zu reden, als sie sich eine halbe Stunde später in der Hotelbar gegenübersaßen.


  Statt über Cathleen und Mary zu sprechen, fragte er Sophie nach ihrer Arbeit aus.


  »Was machst du in Rom? Geht’s um einen Job?«


  Sie lachte und trank einen Schluck von dem hervorragenden Champagnercocktail, den Marcus geordert hatte. »Sind wir schon beim Du?«, fragte sie und beugte sich ein wenig vor. Sie trug ein schmal geschnittenes Seidenkleid in einem dezenten Hellgrau, dessen Ausschnitt den Brustansatz deutlich zeigte. Darüber hatte sie für die Reise eine dünne rostfarbene Seidenjacke mit grauen kleinen Karos gewählt. Das kupferrote Haar fiel ihr in weichen Wellen über die linke Schulter.


  Marcus’ Blicke gingen abwechselnd vom reizvollen Dekolleté zu ihren nixengrünen Augen. Er lächelte jungenhaft. »Warum nicht? Wir in Amerika …«


  »Geschenkt.« Sie winkte ab. »Wir können uns gern duzen.«


  »Darauf müssen wir trinken. Und der Kuss muss natürlich auch sein.« Sein jungenhaftes Grinsen verursachte Sophie ein leichtes Kribbeln auf der Haut. Er war ungemein sexy, dieser Marcus, und sie dankte Walter Stein im Geiste für diesen Auftrag.


  »Klar, der muss sein.« Sophie hob den Kopf leicht an, und Marcus tat genau das, was sie erhofft hatte: Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Allerdings war es absolut kein Bruderschaftskuss, den er ihr gab!


  »Und jetzt?« Er setzte sich neben sie auf die Armlehne des schwarzen Ledersessels. »Wie geht der Tag für uns weiter?«


  Sophie zögerte, dann entschloss sie sich, die Wahrheit zu sagen. Zumindest einen Teil davon.


  »Ich bin zum Arbeiten in Rom.« Kurz lehnte sie den Kopf an seine Brust. »Angeblich ist Steven Sanders in der Stadt. Und ich hab läuten hören, dass er als der neue Bond im Gespräch sein soll – falls Daniel Craig nicht mehr will.«


  »Hast du läuten hören. Aha.« Ruckartig stand Marcus auf. Sein eben noch entspanntes, jungenhaftes Lächeln war schlagartig verschwunden. »Und da hast du dir gedacht: Mach dich an den Manager ran, dann kriegst du ganz einfach alle Infos.«


  »Aber nein!« Sophies unschuldiger Augenaufschlag war filmreif. »Wie kommst du darauf?«


  »Tu nicht so! Die Naive nehm ich dir nicht ab.«


  »Na gut. Ich will was von dir – Infos über Steven Sanders. Aber das heißt doch nicht, dass ich nur deshalb mit dir hier sitze.« Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Es ist zudem dein Job, einer Journalistin Auskunft zu geben.«


  Marcus setzte sich wieder in seinen Sessel. »Ist es nicht.« Er sah Sophie immer noch mit wütenden Blicken an. »Es liegt allein an mir, was ich wem sage – und ob ich überhaupt was erzählen will.«


  »Ach, Marcus! Nun sei nicht so empfindlich! Business ist nun mal Business! Und ich bin eben gut in meinem Job. Ich bringe auch was über die beiden Girls von eben, wenn du willst.«


  »Du arbeitest mit vollem Einsatz.« Er taxierte sie mit unverschämten Blicken.


  »Nun wirst du gemein.« Sophie stand auf. »Vergiss es einfach.« Sie ging ein paar Schritte auf den Lift zu.


  »Halt!« Er war schon neben ihr und umfasste ihren Oberarm mit schmerzhaft festen Griffen. »So nicht!«


  Sie hob den Kopf. »Wie denn dann?«


  »Das wirst du sehen.« Noch zwei Schritte, dann standen sie vor dem Lift, der sich im selben Moment öffnete. Grob schob Marcus sie in die enge Kabine.


  Sophie sagte nichts. Sie sah, wie sich sein Brustkorb hob und senkte. Schweigend fuhren sie in den zweiten Stock hoch – und Marcus zog Sophie mit sich bis zu seiner Suite.


  »Komm rein.« Seine Stimme klang heiser.


  »Du bist noch immer sauer.« Sie hielt den Kopf gesenkt. »Tut mir leid.«


  »Das glaubst du doch selber nicht. Und ich erst recht nicht.« Er umfasste ihre Arme, drängte sie an die Wand des rechteckigen Flurs. »Verdammtes Biest … wenn du nicht so heiß wärst, würde ich dich …«


  »Küssen, hoffe ich.« Sie lehnte den Kopf an die Seidentapete und sah zu Marcus auf.


  Statt zu antworten, tat er genau das. Hart presste er seine Lippen auf die ihren, und Sophie musste sekundenlang einen Schmerzenslaut unterdrücken. Seine Zunge drängte sich zwischen ihre Zähne, eroberte ihre Mundhöhle, spielte mit ihrer Zunge, während seine Hände sich in die Fülle ihrer roten Locken gruben.


  Für einen Moment genoss Sophie den Triumph, dass auch er ihren Reizen nicht hatte widerstehen können. Doch in der nächsten Sekunde gab sie sich ganz der Leidenschaft hin, die Marcus in ihr weckte. Er küsste einfach fantastisch, und als sie ihr linkes Bein leicht anhob, spürte sie an ihrem Knie seine harte Männlichkeit, die sich pochend gegen seine Armani-Jeans drängte.


  Ein kleiner Seufzer kam über ihre Lippen, als Marcus sich kurz von ihr löste und sie schwer atmend ansah.


  »Und jetzt?« Wieder umfasste er ihre Oberarme schmerzhaft fest.


  »Was willst du?« Sachte strich sie über seine Brust.


  »Dich, verdammt. Ich will dich!« Seine Stimme war rau, und er hob sie hoch, als sei sie ein Federgewicht. Mit langen Schritten durchmaß er den luxuriös eingerichteten Wohnraum, trat mit dem Fuß gegen die Tür, die zum Schlafzimmer führte.


  Sophie legte den Arm um seinen Nacken, hauchte, während er eilig zum Bett ging, kleine Küsse auf seine Wange.


  Vorsichtig legte Marcus sie auf sein breites, mit einer cognacfarbenen Seidendecke drapiertes Bett, kniete sich über sie und sah ihr in die Augen.


  »Du bist wunderschön«, sagte er und strich sanft über ihre linke Brust. »Gefährlich schön.«


  »Gefährlich bin ich nur, wenn man mich ärgert.« Sophie streckte die Arme nach ihm aus. »Also keine Angst.«


  »Angst hab ich auch nicht. Nicht vor Journalistinnen mit roten Haaren.« Ein samtiges Lachen folgte, und im nächsten Moment küsste er Sophie wieder. Dabei glitt seine rechte Hand unter den Rock ihres Kleides, er erspürte den hauchfeinen Seidenslip, versuchte ihn zur Seite zu schieben, um zu ihrer intimsten Stelle zu gelangen. Währenddessen küsste er sie intensiv weiter. Seine Mund erforschte ihren Mund, umspielte ihr Kinn, küsste sanft die Halsbeuge.


  Sophie atmete heftiger. Seine suchenden Finger vor ihrer Muschi, die ihr Ziel nicht erreichen konnten, machten sie verrückt. Auch ihre Brustwarzen waren inzwischen hart und wollten nichts anderes, als geleckt zu werden.


  »Warte.« Sie wandte sich ab und stand auf. Mit einer schnellen Bewegung zog sie sich aus, stand nur mit einem Nichts von Spitzen-BH und Slip bekleidet vor ihm.


  Marcus folgte ihrem Beispiel, und Sophie stellte fest, dass er überall perfekt gebaut war. Sein hartes Glied ragte steil und aufgeregt pulsierend aus einem hellblonden Gespinst hervor. Seine Brust war glatt und muskulös.


  Langsam, ohne sie aus den Augen zu lassen, kniete sich Marcus auf die Matratze und winkte Sophie zu sich.


  Sie lächelte und stellte sich so dicht neben das Bett, dass Marcus ihre Brüste ausgiebig küssen konnte. Durch das dünne Spitzengewebe des BHs hindurch küsste er die zarte Haut und biss in ihre Brustwarzen, während er mit den Händen den Slip herunterzog.


  Während er mit der einen Hand zu ihrem glatt rasierten magischen Dreieck tastete, öffnete er mit der anderen den Verschluss des Büstenhalters und saugte intensiv an ihren harten Nippeln. Dabei vollführten seine Finger an ihrer Muschi ein gekonntes Spiel. Sophie schloss die Augen und genoss seine verführerischen Zärtlichkeiten.


  Als sie so nass und geil war, dass sie es kaum noch ertragen konnte, glitt sie zur Seite und machte es sich, noch bevor Marcus protestieren konnte, auf dem Bett bequem.


  »Komm.«


  »Sofort.« Schnell zog er ein Kondom aus der Schublade des schmalen Tisches, der neben dem Bett stand, und Sophie machte sich ein Vergnügen daraus, es ihm langsam überzustreifen. Dabei streichelte sie seinen harten Schwanz so intensiv, dass Marcus vor Wonne aufstöhnte.


  Sophie lächelte, dann zog sie ihn auf sich, und Marcus glitt behutsam in sie. Sein hartes Prachtstück füllte sie ganz aus, und Sophie schlang die Arme um seinen Nacken, küsste ihn und genoss es, dass er sich in langen, genussvollen Stößen in ihr bewegte.


  Sie passte sich rasch seinem Rhythmus an, schlang die Beine um seine Hüften und signalisierte nach einer Weile, dass sie bereit war. In langgezogenen Wellen kündigte sich ihr Orgasmus an.


  Auch Marcus spürte es. Er beschleunigte seinen Rhythmus, die Stöße wurden kürzer, härter. Er warf den Kopf in den Nacken, stieß noch einmal zu – und kam dann mit einer Heftigkeit, die seinen ganzen athletischen Körper sekundenlang erzittern ließ.


  Erschöpft sank er neben Sophie aufs Bett.


  Von draußen erklangen Kirchenglocken, übertönten das schwere Atmen des Mannes.


  »Und jetzt einen Schluck Sekt«, meinte Sophie und stützte sich auf, um Marcus ansehen zu können.


  »Kommt sofort. Ich muss mich nur erst erholen.« Er strich ihr eine rote Haarlocke aus dem erhitzten Gesicht. »Ich glaube, ich mag deine Art, Interviews zu führen.«


  »Du hast mir noch nichts gesagt.«


  »Aber gezeigt.« Er grinste jungenhaft, dann schwang er sich aus dem Bett und ging zum Barfach. »Champagner darf’s auch sein, ja?« Er hob eine eisgekühlte Flasche hoch.


  »Gern.« Sophie zog sich die Seidendecke um die Schultern.


  »Nein. Lass das.« Marcus füllte zwei Gläser. »Ich möchte dich ansehen. Du bist wunderschön.« Aus seinem Blick sprach unverhohlene Leidenschaft – und bereits wieder Begehren.


  »Danke.« Wie gewünscht ließ Sophie die Seidendecke wieder fallen und griff nach dem Champagnerglas. Durstig tranken sie, lauschten dabei den lauten Glockenklängen.


  »Wir sind in Rom. Und der Petersdom ist von hier aus zum Greifen nah.«


  Sophie nickte. »Ich war schon einige Male in der Stadt, hatte aber leider nie Zeit, mir all die Sehenswürdigkeiten anzusehen. Nur in der Sixtinischen Kapelle war ich. Und natürlich am Kolosseum und am Forum Romanum. Nicht mal über die Via Veneto hab ich es bislang geschafft.«


  »Dann holen wir das heute Abend nach. Ich zeig dir ein paar der schönsten Plätze der Stadt.«


  »Und mein Job? Ich muss eine Story abliefern.«


  Schlagartig veränderte sich Marcus’ Gesichtsausdruck. »Das vergess ich schon nicht«, murmelte er. »Du kriegst, was du brauchst.«


  Sophie griff nach seinem Arm. »Deshalb hab ich nicht mit dir geschlafen.«


  Er nickte nur und goss Champagner nach. »Ich kann dir nur so viel sagen: Über die Neubesetzung der Bond-Rolle gibt es keinerlei Informationen. Ehrlich nicht. Steven Sanders wartet auch nicht darauf. Er hat andere Pläne.«


  »Und die wären?« Sophies journalistisches Interesse war geweckt.


  »Das erzähle ich dir beim Abendessen.« Marcus nahm ihr das Glas aus der Hand. »Vielleicht.« Er küsste sie so lange, bis sie in seinen Armen weich und nachgiebig wurde.


  Das neue Liebesspiel begann langsam, zärtlich. Marcus küsste jeden Zentimeter von Sophies heller Haut, und sie revanchierte sich, indem sie seinen Schwanz so lange massierte, bis er sich wieder in voller Pracht einsatzbereit zeigte.


  »Zeig mir, was du kannst«, forderte Marcus und legte sich mit ausgebreiteten Armen aufs Bett. Hoch ragte sein bestes Stück in die Luft, und Sophie ließ sich genüsslich darauf nieder.


  Sie ritt erst langsam auf ihm, liebte es, ihn tief in sich zu spüren. Ihre prallen Brüste wippten aufgeregt, die rote Lockenmähne fiel ihr über die Schultern und über den Rücken. Seit einigen Wochen hatte sich Sophie die rote Mähne nicht mehr kürzen lassen; die dichte Pracht verzückte jeden Mann.


  Marcus’ Blick wanderte über ihren prächtigen Körper, dann verfing er sich in Sophies Augen, die deutlich ihre Lust und ihre Erregung widerspiegelten.


  Er umfasste die mächtigen Brüste, knetete sie sanft und steigerte so ihre Lust noch mehr. Schneller und schneller bewegte sie sich auf ihm, machte nur Pause, wenn er sie zu sich zog, um sie voller Begehren zu küssen und ihre Brustwarzen mit seiner Zunge zu verwöhnen. Dabei blieb sein Schwanz in ihr fast tatenlos, zuckte nur nervös, wenn Sophie ihn mit ihren inneren Muskeln fest umklammerte.


  Nur gedämpft drang der Lärm der Stadt zu ihnen, sie waren ganz auf sich, auf ihre Lust konzentriert. Sophie beugte sich so weit wie möglich nach hinten, so hatte sie das Gefühl, Marcus noch intensiver in sich spüren zu können.


  »Komm! Besorg es mir«, drängte er und umfasste ihre Hände fast schmerzhaft fest.


  Sophies volle Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln, sie schloss die Augen und bewegte sich schneller und schneller auf ihm, so lange, bis sie beide gleichzeitig den Höhepunkt erreichten.
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  Es war früher Nachmittag, als Marens Maschine in Mailand landete.


  »Schade. Von mir aus hätte der Flug noch stundenlang dauern können. Ich habe mich lange nicht mehr so angeregt unterhalten wie mit Ihnen.« Er griff nach Marens Hand und hauchte mit Grandezza einen flüchtigen Kuss auf ihren Handrücken.


  »Mir geht es genauso.« Maren schenkte ihm noch ein Lächeln. »Der Flug war sehr kurzweilig.« Sie nickte ihm zu. »Alles Gute für Sie.«


  »Für Sie auch. Und viel Erfolg bei Ihrer Arbeit.«


  »Danke.« Ein letztes Nicken, dann verließ sie das Flugzeug. Ihren Koffer bekam sie zum Glück als eine der Ersten, und auch der reservierte Leihwagen stand, sauber und aufgetankt, für sie bereit.


  Während der ersten Viertelstunde fuhr Maren noch recht zurückhaltend, sie kannte das Auto nicht und musste sich erst mit der ungewohnten Technik zurechtfinden, doch rasch fühlte sie sich sicherer und kam auf der Autostrada gut voran.


  Jetzt, im Frühling, zeigte sich Oberitalien von seiner schönsten Seite. Die Oleanderbüsche, die entlang der Autobahn wuchsen, trugen erste Knospen, gelbe Mimosenbäume, die sie in den Gärten kleiner Dörfer bemerkte, nachdem sie die Autobahn verlassen hatte, verströmten zarten Duft, ebenso die Narzissen und Tulpen, die in den meisten Gärten in verschwenderischer Fülle blühten.


  Maren war versucht, anzuhalten und sich intensiver umzuschauen, doch sie wollte noch vor Einbruch der Dämmerung in Stresa sein, also fuhr sie ohne Pause weiter.


  Das Hotel, in dem Lori Schneider ein Zimmer für sie gebucht hatte, lag in einem großzügig angelegten Park, der bis zur Straße reichte, die direkt am See entlangführte. Es war nicht allzu groß, doch es wirkte mit seinem hellgelben Anstrich und den vielen Blumen, die vor den Fenstern und in verschiedenen Kübeln standen, ebenso gepflegt wie gemütlich. Eine weitläufig angelegte Terrasse, auf der bereits Tische und Sessel aufgebaut waren, versprach einen guten Blick zum See hinüber.


  Nachdem sie ihr Zimmer bezogen und sich frisch gemacht hatte, beschloss Maren, einen kurzen Spaziergang in den Ort zu machen. Noch war es nicht dunkel, und sie würde das Ladenlokal der Canelli-Juweliere sicher leicht finden.


  Stresa gegenüber lagen die Borromäischen Inseln, und Maren wollte gleich am nächsten Tag mit einem der Ausflugsboote hinüberfahren, um sich die Location anzusehen. Es konnte nicht schaden, ein paar Fotos von der Kirche und dem Inselambiente zu machen.


  In diese Gedanken versunken schlenderte sie durch Stresa, das immer noch für sich in Anspruch nahm, die eleganteste Stadt am Lago Maggiore zu sein. Alte, ausgesprochen luxuriöse Villen, elegante Belle-Epoque-Hotels und viele gepflegte Parks und Grünanlagen zeugten davon, dass dieser Ort noch vor einigen Jahrzehnten ausgesprochen mondän gewesen war und internationales Publikum angezogen hatte. Auch jetzt herrschte noch reger Tourismus, die Lage der Stadt am See und das reizvolle Hinterland begeisterte damals wie heute.


  Maren musste nicht lange suchen, das Juweliergeschäft der Familie Canelli lag ganz zentral und wirkte ebenso elegant wie eindrucksvoll mit seinen Jugendstilornamenten am Türrahmen und den vergoldeten Buchstaben, mit denen der Firmenname in jedes der hohen Schaufenster eingraviert worden war.


  Maren ging gerade auf die Eingangstür zu, als ein junger Mann in Kapuzenjacke herausstürmte und ohne nach rechts oder links zu sehen auf sie zurannte. Er stieß sie brutal zur Seite, sodass sie taumelte und fiel. Sie bemerkte den Beutel, den er mit der linken Hand umklammert hielt und riss noch im Fallen reflexartig daran.


  Der Mann stieß einen Fluch aus, stolperte und wäre ebenfalls hingefallen, wenn er sich nicht auf dem Asphalt abgestützt hätte. Der kleine Beutel fiel nur ein paar Zentimeter von Maren entfernt zur Erde.


  »Halt! Stehenbleiben, du Mistkerl!« Ein dunkelhaariger Mann in grauem Anzug verfolgte den Flüchtigen, der quer über die Straße rannte, doch als er Maren bemerkte, die sich mühsam aufrappelte, hielt er inne, drehte sich um und kam zu ihr.


  Autobremsen quietschten, ein grelles Hupkonzert setzte ein. Maren blickte zur Straße, wo etliche Autos angehalten hatten, den Dieb sah sie allerdings nicht mehr.


  Der gut gekleidete Mann beugte sich über sie und sah sie mit besorgter Miene an. »Sind Sie verletzt? Dieser elende Mistkerl! Hinterhältig und rücksichtslos!«


  »Laufen Sie ihm weiter nach, ich bin in Ordnung.« Maren klopfte sich den Staub von der hellen Hose, dabei sah sie kurz auf, hinein in dunkle Augen, die sie immer noch sorgenvoll anschauten.


  »Zu spät. Außerdem hat er ja wohl vor Schreck die Sachen fallen lassen, die er meinem Freund hat stehlen wollen. Es ist also kein Schaden entstanden – wenn man von Ihren Verletzungen absieht.« Er griff nach dem kleinen grauen Sack.


  »Ich bin in Ordnung, danke.« Maren wies auf die Tasche. »Und Sie denken, darin ist die Beute?«


  »Bestimmt. Wir können aber gleich im Laden nachsehen. Kommen Sie mit.« Er lächelte sie an, und Maren schoss durch den Kopf, dass diese samtdunklen Augen mit den langen Wimpern, um die ihn jede Frau beneidet hätte, gefährlich waren. »Bitte, folgen Sie mir. Vielleicht kann ich Ihnen eine Espresso auf den Schreck hin anbieten?«


  Maren zögerte, dann nickte sie zustimmend. Unverfänglicher konnte sie keinen Einblick in das elegante Geschäft bekommen!


  »Übrigens – ich bin Claudio Monteperti. Bester Freund und Geschäftsführer des Firmenchefs.«


  »Ich heiße Maren Janson.«


  »Schön, Sie kennenzulernen, Maren.« Ungeniert nannte er sie beim Vornamen, legte sekundenlang den Arm um ihre Schultern und führte sie zu einer kleinen Sitzgruppe, die seitlich von der breiten Verkaufstheke stand. Er wechselte vom Italienischen gleich ins Deutsche. »Ich habe eine Weile in München gelebt und bin immer froh, wenn ich meine Sprachkenntnisse auffrischen kann.«


  »Sie sprechen beinahe akzentfrei.« Maren zog sich die nougatfarbene Seidenbluse, über die sie nur eine leichte helle Jacke geworfen hatte, zurecht.


  »Danke.« Er ging zu einem Durchgang und orderte zwei Espressi, die eine junge Dame im dezenten schwarzen Kostüm ein paar Minuten später servierte. Der Blick, mit dem sie Maren dabei musterte, war alles andere als freundlich. Ganz offensichtlich missfiel es ihr, dass Claudio Monteperti so viel Interesse an der Fremden zeigte.


  Claudio ignorierte die Angestellte; er nickte Maren zu und griff nach dem kleinen Jutesack. »Mal sehen, was er zusammengerafft hat.« Er schüttete den Inhalt auf den runden Mahagonitisch mit wunderschöner Intarsienarbeit. Zwei Goldketten, drei Ringe mit Rubinen und ein Armreif fielen heraus.


  »Ein Glück, er hat nichts wirklich Wertvolles ergattert. Aber auch der Verlust dieser Teile hier …« Er deutete auf die Schmuckstücke, »… wäre ärgerlich gewesen. Die Ringe sind Handarbeit, Vittorio hat sie erst vor zwei Tagen fertiggestellt. Deshalb lagen sie in der kleinen Vitrine direkt neben der Kasse.«


  »Wie kam der Kerl denn daran?«


  Claudio biss sich kurz auf die Lippen. »Er hat nach einer Perlenkette gefragt, die er im Auftrag einer Kundin bei uns abholen sollte. Da er keinen Einlieferungszettel vorzeigen konnte, hab ich bei der Kundin angerufen. So war ich abgelenkt, und er konnte Marina zur Seite stoßen und sich die Teile schnappen.«


  »Ich kann wirklich nichts dafür, Claudio.« Die junge Frau im schwarzen Kostüm hatte Tränen in den Augen.


  »Das sagt auch niemand. Ich hätte ebenso wie du besser auf ihn achten müssen. Er sah ja nun wirklich nicht seriös aus.«


  »Das passiert mir nicht noch mal.« Marina wandte sich einer alten Dame zu, die gerade den Laden betrat.


  »Mir auch nicht. Wir werden wohl doch eine Klingel installieren müssen und erst dann öffnen, wenn wir uns die Kunden, die draußen stehen, angesehen haben.«


  »So machen es bei uns in Hamburg die meisten Juweliere«, sagte Maren.


  »Sie kommen aus Hamburg? Da war ich leider noch nie.«


  »Ein Fehler.« Sie lächelte und trank ihren Espresso.


  »Den ich umgehend korrigieren werde – wenn Sie versprechen, dann mit mir essen zu gehen.«


  Maren antwortete nicht, doch sie lächelte in die dunklen Augen hinein.


  Claudio beugte sich vor und griff nach ihrer Hand. »Was machen Sie in Stresa? Urlaub?«


  »Nein, ich bin beruflich hier.« Sie entzog ihm ihre Finger und erhob sich. »Und deshalb muss ich jetzt auch weiter. Danke für den Espresso.«


  »Gern geschehen.« Claudio stand ebenfalls auf. »Kann ich Sie wiedersehen?«


  Sekundenlang zögerte Maren, dann nickte sie. »Wir sehen uns bestimmt wieder. Ich bin Journalistin und möchte über die Hochzeit Ihres Freundes berichten.«


  »Ach ja?« Ein Schatten glitt über Claudios Gesicht. »Die deutsche Presse interessiert sich für die Eheschließung eines italienischen Juweliers?«


  »Er heiratet eine deutsche Schauspielerin! Und das ist unserer Zeitung den Bericht wert.«


  Claudio schüttelte leicht den Kopf, sein Gesicht wurde ernst. »Das mag ich nicht glauben, Stefanie ist alles andere als ein Star – wenn sie es auch gern wäre. Ich hoffe, ich erfahre noch Näheres. Heute Abend bei einem Essen, ja?«


  Maren nickte. »Einverstanden. Ich wohne im Hotel Adriani.«


  »Gut. Um acht bin ich in der Lobby.« Kurz drückte er ihre Hand, und endlich war wieder dieses warme Leuchten in seinen Augen, das Maren vom ersten Moment an fasziniert hatte.
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  Das kleine Lokal lag zehn Kilometer von Stresa entfernt direkt am See. Von der hellen Holzterrasse aus, die bis ins Wasser hinein gebaut worden war, hatte man einen herrlichen Blick über die gesamte Bucht.


  »Wunderschön ist es hier.« Maren sah sich um. Vier Tische waren bereits besetzt, und gerade führte der Restaurantleiter eine Gruppe von sechs Engländern zu dem Tisch am Ende der Terrasse, der mit einem üppigen Rosenbukett geschmückt war.


  Die ältere Dame, die sich sichtlich über die Rosen freute, kam Maren bekannt vor, und noch ehe sie länger darüber nachgrübeln konnte, sagte Claudio:


  »Das ist Helen Shiroy, die bekannte englische Malerin. Sie hat ein Ferienhaus in den Bergen und verbringt jedes Jahr etliche Wochen in der Gegend. Gerade sind einige ihrer Arbeiten im Rathaus ausgestellt.« Er griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. »Ich freu mich sehr, dass Sie mir heute Gesellschaft leisten, Maren.« Der Druck seiner Finger wurde fester. »Vergessen Sie für ein paar Stunden, warum Sie hier sind, ja?«


  Maren nickte. »Kein Problem. Ehrlich gesagt hab ich mich nicht um den Job gerissen. Aber mein Chef will die Story unbedingt bringen.«


  Claudio nickte. »Ich weiß inzwischen Bescheid. Und ich muss sagen, dass es mir nicht gefällt.«


  »Warum nicht?«


  Sekundenlang biss der Mann sich auf die Lippen, dann machte er eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, vergessen Sie’s. Der Abend ist zu schön, um ihn sich mit trüben Gedanken zu verderben.«


  Von dem Moment an sprachen sie weder von der bevorstehenden Hochzeit noch von Marens Job. Claudio erzählte von sich, von seiner Arbeit im Juwelierladen, von seiner schönen Heimat. Maren hingegen berichtete nur knapp von ihrer Arbeit, und als er sie nach ihrem Privatleben fragte, erwiderte sie nur:


  »Ich lebe eigentlich im Moment für meine Arbeit. Die frisst mich auf, und ich bin ganz froh, dass ich jetzt hier nicht allzu viel Stress bei den Recherchen für die Story haben werde.«


  Claudio nickte nur und winkte dem Kellner. »Mögen Sie noch ein Glas Wein oder liebe Espresso?«, fragte er Maren.


  »Lieber Capuccino.« Maren lehnte sich entspannt in ihrem Sessel zurück und sah über das dunkle Wasser hinüber zu den Borromäischen Inseln, auf denen vereinzelte Lichter aufblinkten.


  »Kommt sofort.« Der Kellner zog sich zurück.


  »Ist Ihnen kalt?« Claudio hatte bemerkt, dass sie sich das leichte Kaschmirtuch, das sie über dem nachtblauen Kretschmer-Seidenkleid trug, enger um die Schultern zog.


  »Nur ein bisschen.«


  »Warte.« Unvermittelt war er zum Du übergegangen. Er stand auf, zog sich sein Jackett aus und legte es Maren um die Schultern.


  »Jetzt wird Ihnen – dir bald kalt werden«, sagte sie.


  »Gar nicht. Vor allem nicht, wenn du mir wirklich gestattest, dich zu duzen.«


  »Kein Problem.« Tief sah sie ihm in die Augen und spürte, wie sich ein aufgeregtes Kribbeln in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Claudio war ein interessanter Mann. Intelligent, gut aussehend und sexy. Und als er sich ungeniert neben sie setzte und den Arm um sie legte, wehrte sie ihn nicht ab.


  Als der Kellner den Capuccino brachte, bat Claudio um die Rechnung.


  »Ich möchte dir noch mehr von der Gegend zeigen«, raunte er Maren ins Ohr. »Hast du Lust auf eine nächtliche Bootsfahrt?«


  Sie bemerkte das aufgeregte Zucken um seinen Mund, sah seine Augen, die so dunkel wie das Wasser des Sees waren und in denen heißes Verlangen stand.


  Seit Wochen hatte Maren keinen guten Sex mehr gehabt. Die bittersüße Affäre mit Mark Lombardi, dem neuen BLITZ-Fotografen, nagte noch immer an ihr. Und im Gegensatz zu ihrer Freundin Sophie hielt sie nicht sehr viel von One-Night-Stands und suchte sich genau aus, mit wem sie ins Bett ging. Bei Claudio aber vibrierten all ihre Sinne, und sie wehrte sich nicht, als er beim Verlassen des Lokals den Arm um sie legte und sie noch vor dem Erreichen des Parkplatzes küsste. Sein Kuss war voller Verlangen, seine Hände streichelten ihren Nacken, ihren Rücken. Durch den dünnen Seidenstoff spürte sie seine warmen Finger, die zärtlich ihre Wirbelsäule entlangtasteten und innehielten, als Claudio merkte, dass sie keinen BH trug.


  Sein Atem beschleunigte sich, und er presste sie so fest an sich, dass Maren genau spüren konnte, wie scharf er bereits war. Sie erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft, die er empfand, umklammerte seinen Nacken, ließ die Finger sanft durch sein schwarzes Haar gleiten.


  Claudio stöhnte unterdrückt auf, als er seine Lippen von den ihren löste. »Lass uns fahren.« Seine Stimme klang heiser vor Erregung.


  Maren nickte nur und folgte ihm die wenigen Schritte zu seinem Wagen. Claudio fuhr ein schwarzes Maserati-Cabrio, und Maren schoss für einen Moment durch den Kopf, wie er sich wohl als Geschäftsführer eines Juwelierladens einen solch teuren Wagen leisten konnte.


  »Seit wann arbeitest du für die Firma Canelli?«, erkundigte sie sich wie nebenbei.


  »Seit zwei Jahren.« Er zögerte, dann fuhr er fort: »Im Grunde arbeite ich nicht wirklich tagtäglich mit, doch ich unterstütze Vittorio in geschäftlichen und finanziellen Dingen. Er ist ein genialer Goldschmied, doch als Geschäftsmann nicht besonders begabt.«


  »Aber du, ja?«


  Er lachte leise. »So kann man sagen.« Mit einer Hand lenkte er den Wagen über die Uferstraße, die andere legte er auf Marens Oberschenkel. Allein die Berührung seiner Finger erzeugte ein heißes Kribbeln bei ihr, und die Frage, wieso er so viel von Geschäften verstand, vergaß sie vorübergehend.


  Bis zum Hafen war es nicht weit, und Claudio parkte den Wagen auf einem reservierten Parkplatz.


  »Das ist mein Boot.« Er wies nach links, wo eine schnittige weiße Jacht mit dunkelblau gestrichenem Bug lag.


  »Wow. Beeindruckend.«


  »Unsere Familie benutzt sie seit Jahren. Mein Großvater hat sie vor einem Jahrzehnt bauen lassen. Leider ist er vor einem halben Jahr gestorben.«


  »Das tut mir leid.«


  »Er war ein toller Mann – und du hättest ihm mit Sicherheit gefallen. Wir hatten in vielen Dingen den gleichen Geschmack. Du, zum Beispiel, hättest ihm sehr gefallen.« Er lachte leise und streckte die Hand aus, um Maren ins Boot zu helfen.


  »Warte.« Sie zog sich rasch die Pumps aus. Die dunkelblauen Louboutin-Wildlederpumps hatten ein kleines Vermögen gekostet, doch sie saßen perfekt und passten zu etlichen Kleidungsstücken, die Maren besaß.


  Ihre Garderobe war klassisch, Extravaganzen überließ sie lieber Sophie, die in modischen Dingen viel mutiger war. Doch zu Marens hellem Typ passte der schlicht-elegante Stil auch wesentlich besser.


  »Du weißt also, dass man nicht mit hohen Schuhen auf ein Boot geht.« Mit einer raschen Bewegung zog Claudio sie auf die Jacht. Doch er ließ Maren keine Zeit, sich näher umzusehen. Kaum stand sie sicher auf den hellen Holzplanken, küsste er sie ebenso verlangend wie zärtlich. Seine Hände schienen überall zu sein, und wo immer er ihre Haut berührte, entfachte er ein Feuer.


  Maren wehrte sich nicht, als er sie auf die Arme nahm und drei Stufen hinunter ins Bootsinnere trug. Er sagte kein Wort, als er sich vor sie kniete und behutsam den Rocksaum hochschob. Dann küsste er jeden Zentimeter ihrer Haut, seine Lippen streichelten die weiche Haut ihrer Innenschenkel, und Maren glaubte, keine Sekunde länger still stehenbleiben zu können. Sie spreizte leicht die Beine, als er kurz vor ihrer intimsten Stelle verharrte.


  Wenn sie erhofft hatte, dass er ihr den hauchdünnen blauen Seidenslip ausziehen würde, sah sie sich getäuscht. Claudio steigerte ihr und sein Verlangen, indem er ihre Leistengegend mit der Zunge ableckte, immer und immer wieder. Dann leckte er über den Spitzenstoff hinweg ihre Schamlippen, während seine Hände sanft ihre Pobacken kneteten.


  Erst als er Marens Feuchtigkeit auf seinen Lippen spürte, stand er auf und zog ihr den Reißverschluss des Kleides auf, das unbeachtet zu Boden fiel.


  Beinahe andächtig sah er Maren an, während er sich seiner Kleidung entledigte.


  Fasziniert blickte Maren auf seinen prachtvollen prallen Penis, der sich hoch aufreckte, nachdem er endlich aus seinem Gefängnis befreit war.


  Sekundenlang schaute sie ihn an, streckte dann die Hand danach aus und spürte begeistert das erregte Zucken in ihren Fingern. Sie massierte das Prachtstück erst sanft, dann immer fester, während Claudio ihr Gesicht und die zarte Haut ihres Halses mit kleinen Küssen bedeckte.


  Doch das zärtliche Vorspiel dauerte nur kurz, sie konnten es beide kaum erwarten, auf die schmale, mit einer hellen Kaschmirdecke bedeckte Liege zu sinken.


  »Cara mia … Du bist einzigartig.« Claudio hielt kurz inne, um ihr in die Augen zu sehen, dann leckte er wieder an ihren harten Brustwarzen, die ihm deutlich Marens Verfassung verrieten.


  Sie wand sich unter seinen Zärtlichkeiten, glaubte, es kaum noch aushalten zu können, bis er ihr endlich vollkommene Erfüllung schenkte. Sie hob die schlanken Beine, legte sie um seine Hüften und zog ihn so noch fester an sich.


  »Warte noch.« Er löste sich von ihr, kniete sich vor die Liege und versenkte seine Zunge in ihrer Vagina. Leckte, lutschte, spielte mit ihrem Kitzler, zwickte dabei mit der linken Hand immer wieder in die rosigen Brustwarzen – ein leichter Schmerz, der ihre Lust noch steigerte.


  Endlich, als sie schon glaubte, vor Lust explodieren zu müssen, kniete er sich wieder über sie, sah ihr in die Augen und drang dann langsam in sie ein.


  Prall und fest war sein Glied, füllte sie ganz aus. Und als er sich endlich in ihr zu bewegen begann, schloss Maren die Augen und konzentrierte sich ganz auf den Rhythmus, den er vorgab und dem sie sich anzupassen versuchte.


  Claudios Stöße wurden ungezügelter, und Maren spürte auch, dass ihr Höhepunkt herannahte. Sie bäumte sich auf, warf den Kopf wild hin und her, als Claudio sich noch zwei, drei Mal tief in ihr versenkte und dann mit einem unterdrückten Stöhnen kam.


  Schwer atmend lag er halb über ihr, küsste sie und streichelte ihr das erhitzte Gesicht. Sein Schwanz war immer noch in ihr, und Maren umklammerte ihn mit ihren inneren Muskeln so gierig, dass Claudio sagte:


  »Warte, gleich ist er wieder einsatzbereit.«


  »Da kann ich nachhelfen.« Ehe er sie daran hindern konnte, hatte sie sich ihm entzogen, doch nur, um sich vor ihn zu knien und sein gutes Stück in den Mund zu nehmen. Sanft begann sie daran zu saugen, und als Claudio unterdrückt aufstöhnte, verstärkte sie ihr Bemühen. Sie saugte fester, umspielte mit der Zunge die stark durchblutete Eichel, während sie mit der Hand gekonnt seine Hoden massierte.


  Ehe er ihr seinen Saft in den Mund spritzen konnte, zog sich Claudio zurück, doch schon in der nächsten Sekunde war er wieder in Maren. Diesmal liebte er sie langsam, ausdauernd. Seine Küsse ließen sie erschaudern, seine Hände spielten auf ihr wie ein Pianist auf einem edlen Instrument. Er streichelte sie an ihrer intimsten Stelle, während er weiter in ihr blieb.


  Als sie wimmernd um Erlösung bat, drehte er sie behutsam um und besorgte es ihr von hinten. Dabei wurden seine Stöße wieder härter, heftiger. Er umklammerte ihre Brüste, zog an den Nippeln, während er Maren zum Orgasmus trieb und gleichzeitig mit ihr den Höhepunkt erlebte.


  Erschöpft lagen sie auf der schmalen Liege. Eng umschlungen lauschten sie auf die Geräusche von außen, die wie aus einer anderen Welt auf sie wirkten.


  Maren hatte den Kopf auf Claudios Brust gelegt, sie hörte seinen Herzschlag und fühlte sich matt und glücklich.


  »Sollen wir an Deck gehen und an der frischen Luft was trinken?« Claudio küsste sie auf die geschlossenen Augen. »Ich hab, ehrlich gesagt, Durst.«


  »Ich auch.« Sie richtete sich auf, schob sich das helle Haar aus dem Gesicht und lächelte ihn an. »Den Drink haben wir uns verdient.«


  Er antwortete mit einem weiteren zärtlichen Kuss und stand auf. Nackt ging er zu der kleinen, hinter einem Spiegel verborgenen Bar. »Champagner oder lieber Gin-Tonic?«


  »Tonic … mit nur ganz wenig Gin, bitte.«


  Er goss die beiden Gläser voll. »Da drüben sind Bademäntel.« Er wies auf eine Mahagonitür, die zu einem kleinen, aber elegant ausgestatteten Duschbad führte. Zwei weiße flauschige Bademäntel hingen dort. Sie zogen sie an und gingen hoch an Deck.


  Der Himmel war mit unzähligen Sternen bedeckt, im Wasser spiegelten sich die Positionslampen der Boote, die noch in Ufernähe kreuzten oder gerade ausliefen.


  »Es gibt noch einige Berufsfischer am Lago Maggiore«, sagte Claudio. »Sie fahren jetzt alle raus, damit wir morgen fangfrischen Fisch genießen können.« Er entzündete nun zwei hohe Lampen, die an der Wand neben der Kajütentür hingen. Das Licht reichte gerade aus, dass sie sich ansehen konnten.


  »Erzähl mir ein bisschen von dir.« Maren lehnte sich in dem bequemen Deckstuhl zurück.


  »Was willst du wissen?«


  »Was du machst, wenn du keine deutschen Journalistinnen verführst, zum Beispiel.«


  Er lachte. »Dann verführe ich wohlhabende Menschen dazu, mir ihr Geld anzuvertrauen.« Er zögerte, dann erzählte er weiter. »Meiner Familie gehört eine Privatbank in Mailand. Ich arbeite hauptberuflich dort. Bei Vittorio bin ich nur hin und wieder am Wochenende, um ihn zu beraten, wenn’s nötig ist. Und jetzt natürlich, kurz vor seiner Hochzeit. Da ich sein Trauzeuge bin, muss ich vor Ort sein.«


  »Aha.« Maren musterte ihn von der Seite. »Das klingt irgendwie … besorgt. Oder hältst du generell nichts vom Heiraten?«


  »Dagegen ist nichts zu sagen – wenn es die richtige Frau ist.«


  »Und du glaubst, dass dein Freund die Falsche ausgesucht hat, ja?«


  Claudio zögerte. Er nahm einen tiefen Schluck, sah kurz zum nachtdunklen Himmel auf, ehe er nickte. »Ja. Ich bin sogar sicher, dass es ein Fehler ist, dieses Mädchen zu heiraten.«


  »Warum?«


  Er sah sie ernst an. »Dir als Journalistin kann ich das nicht sagen. Tut mir leid.«


  »Aber …«


  Entschieden schüttelte Claudio den Kopf. »Es ist keine Story, die ich irgendwann lesen möchte. Akzeptier das bitte.«


  »Und wenn ich dir versichere, dass ich nichts schreiben werde, was du nicht abgesegnet hast?«


  Er zögerte, stand auf und zog sie aus dem Deckstuhl hoch. »Das muss ich mir noch überlegen«, murmelte er dicht an ihren Lippen. »Jetzt hab ich aber Besseres zu tun.«
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  Obwohl es schon auf Mitternacht zuging, herrschte im Zentrum Roms noch reges Leben. Die Frühlingsnacht war mild und viel zu schön, um schon schlafen zu gehen. Auf der Spanischen Treppe, die sich unterhalb des Hotels befand, ging es ebenso lebhaft zu wie am Trevi-Brunnen, an dem Sophie und Marcus vor einer halben Stunde noch gesessen hatten.


  Nachdem sie sich dreimal leidenschaftlich und wild in Marcus’ Zimmer geliebt hatten, waren sie essen gegangen. Die kleine Trattoria, in die Marcus Sophie führte, war offenbar ein Geheimtipp, denn etliche Prominente saßen an den blank gescheuerten Holztischen, auf denen kleine Gestecke aus weißen Freesien standen. Weiße Freesien und Rosen standen auch in der bauchigen Vase auf der kleinen Theke.


  »Valerie liebt weiße Blumen«, erklärte Marcus und winkte der etwa Fünfzigjährigen zu, die hinter der Theke stand, die drei Kellner ebenso energisch wie ruhig dirigierte und hin und wieder hinter dem Tresen hervorkam, um einen besonderen Gast persönlich zu begrüßen.


  »Valeries Trattoria ist ein Geheimtipp. Hier gibt’s die beste hausgemachte Pasta. Wenn du Trüffel magst, sollten wir uns die über die Pasta hobeln lassen.«


  »Ich liebe Trüffel.« Sophie aß mit bestem Appetit, und sie ließ sich hinterher, als sie in einem der vielen Cafés in der Nähe des Trevi-Brunnens saßen, auch noch zu einem Eiskaffee verführen.


  Als die Dämmerung zunahm, gingen sie ins Hotel zurück.


  »Ich sollte jetzt endlich mal arbeiten«, meinte Sophie. »Erzähl mir was von deinen Schützlingen. Die Girls sehen super aus, aber machen sie wirklich Karriere?«


  Marcus zuckte mit den Schultern. »Kann man so nicht sagen. Sie haben ihre Vorzüge, mal sehen, was es bringt, wenn sie sie einsetzen. Und bei wem.«


  »Und ich hab gedacht, die Zeiten, in denen man die Besetzungscouch strapazieren musste, wären vorbei«, lachte Sophie.


  »Das hat heute nur einen anderen Namen.« Marcus wies zur Bar. »Magst du noch einen Drink?«


  Sophie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Lieber nicht. Der Tag war lang und …«


  »… und du möchtest lieber mit mir ins Bett.« Marcus zog sie an sich, als sie vor der Lifttür standen. »Ich jedenfalls denke seit einer Stunde an nichts anderes.«


  Sophie legte ihm die Hand auf die Brust, und schon allein diese Berührung ließ Marcus schwer atmen. »Du hast also nicht vor, die beiden Girls mit deiner Gunst zu beglücken?«


  »Unsinn.« Er umklammerte ihr Handgelenk und zog sie hastig in den Aufzug, der gerade ankam. Noch ehe das alte Ehepaar, das seine Schritte beschleunigte, um mit in den Lift treten zu können, herangekommen war, drückte er auf den Knopf, der sie zum zweiten Stockwerk brachte. Dann presste er Sophie gegen die Kabinenwand, schob seine Hand unter ihre helle Leinenjacke und umfasste ihre linke Brust, begann sie gekonnt zu kneten und die Nippel mit dem Daumen zu stimulieren, während er sie leidenschaftlich küsste. Sophie spürte seine Erregung, sein Schwanz pochte aufgeregt gegen die schwarze Jeans, als er sich noch fester an sie presste.


  »Warte.« Sie löste sich sekundenlang von ihm, drückte auf den Halteknopf des Liftes, der mit sanftem Ruck stehen blieb.


  »Was soll das? Warum …« Er sprach nicht weiter, denn schon hatte sich Sophie vor ihn gekniet, seine Hose geschickt geöffnet und sein bestes Stück befreit. Vorsichtig nahm sie die harte Lanze in den Mund, begann geschickt zu saugen, während sie nach seinen Hoden tastete und sie sanft knetete.


  Marcus stöhnte auf, er konnte sich nicht lange beherrschen und spritzte ihr seinen Saft in den Mund, während sich seine Finger in ihrer roten Lockenmähne vergruben.


  Eine Weile blieb Sophie noch vor ihm knien und streichelte sein gutes Stück, ehe sie sich erhob. »Damit du nicht mal dran denkst, die beiden jungen Dinger mir vorzuziehen«, meinte sie und leckte sich über die Lippen.


  »Wie könnte ich.« Er richtete seine Kleidung, grinste und strich ihr eine der roten Haarlocken aus der Stirn. Dann erst setzte er den Lift wieder in Gang.


  Die wenigen Meter bis zu seiner Suite sprachen sie nicht, doch kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, küssten sie sich mit verzehrender Glut. Kaum nahmen sie sich Zeit, sich auszuziehen. Sophie behielt die spitzenbesetzte Seidenunterwäsche an, Marcus zog sich nur die Jeans und den Slip aus.


  Der Weg bis zum Schlafzimmer kam beiden viel zu lang vor, und so liebten sie sich das erste Mal auf dem nachtblauen Teppichboden des Wohnraums.


  »Satin und Spitze … und darunter deine Haut … Sie ist so weich wie die Seide.« Marcus’ Stimme klang heiser vor Erregung, als er Sophie sanft zu streicheln begann. Den ersten heißen Sex hatten sie hinter sich, jetzt nahm er sich Zeit, den kurvenreichen, aufregenden Körper, der unter ihm lag, noch weiter zu erkunden. Seine Hände umklammerten Sophies Brüste, sein großer Daumen strich über ihre harten, schmerzenden Nippel, die er gleich darauf abwechselnd küsste und an ihnen lutschte, sodass Sophie vor neuer Erregung aufschrie. Marcus verstand es meisterlich, all ihre erogenen Zonen zu ertasten und sie so geil zu machen, dass sie alles um sich herum vergaß.


  »Warte noch.« Er sah ihr in die Augen, während er mit der Hand tiefer und tiefer glitt. Quälend langsam glitten seine Finger über die helle Haut; Sophies Lust, die sich kaum noch zügeln ließ, kostete er sichtlich aus, weidete sich daran, dass sie sich aufbäumte und so signalisierte, dass sie mehr wollte.


  »Du bist herrlich scharf«, murmelte Marcus. »Und du willst jetzt endlich kommen, nicht wahr?« Seine Finger teilten ihre Labien, er versenkte erst einen, gleich darauf einen zweiten Finger in ihrer Lustgrotte, während er dicht vor ihrem Mund flüsterte: »Du willst mich, ja? Das ist alles, was du jetzt denken kannst, nicht wahr? Du willst, dass ich dich stoße und dich endlich ganz befriedige.«


  Sophie presste die Lippen zusammen. Sie hob die Beine, wollte ihn umschlingen, doch er entzog sich ihr. Seitlich kniete er sich neben sie auf den weichen Boden, und während er einen weiteren Finger in ihr versenkte und gekonnt in ihrer feuchten Höhle auf Erkundungsreise ging, küsste er jeden Zentimeter ihrer Haut – von den Brüsten abwärts bis zum Bauchnabel, von dort bis zu ihrem magischen Dreieck, das er vor ein paar Minuten von dem zarten Slip befreit hatte, indem er ihn mit einem Ruck entzweiriss.


  Sophie spreizte die Beine noch mehr, und er küsste sanft die Innenflächen ihrer Schenkel. Dabei massierte er mit dem Daumen ihre Klitoris, was Sophie erneut ein lustvolles Seufzen entlockte.


  »Das magst du, nicht wahr?« Marcus spürte, dass sie sich kaum noch beherrschen konnte. Immer wieder warf sie den Kopf von einer Seite zur anderen, beugte sich ihm entgegen und stieß kleine, unterdrückte Schreie aus.


  Der Mann genoss es, sie zu quälen, Sophies und die eigene Lust noch zu steigern, indem er für sie beide die Erfüllung hinauszögerte. »Erst du.« Er schob seine Zunge in ihre Mundhöhle, während er sie mit den Fingerspielen zu einem gigantischen Orgasmus trieb, der Sophie ungehemmt aufschreien ließ.


  Als sie ein wenig erholt hatte, ließ er sich rücklings auf den Boden sinken. Sein Schwanz stand hoch und aufgeregt pochend in die Luft, und Sophie ließ sich langsam darauf nieder. Noch war sie feucht vom eben erlebten Höhepunkt, all ihre Nerven vibrierten heftig, als sie sich auf Marcus zu bewegen begann. Zunächst hob und senkte sie sich ganz langsam, genoss es, dass er seinen Schwanz millimeterweise in ihr versenkte. Doch bald steigerte sie den Rhythmus, und während Marcus ihre Brüste umfasste und knetete, ritt sie ihn immer schneller.


  »Jetzt!« Sein unterdrückter Lustschrei ließ Sophie lachen. Sie warf die lange rote Mähne in den Nacken und beugte sich noch ein wenig mehr nach hinten, um ihn so tief als möglich in sich zu spüren. »So brauchst du es«, grinste sie und umklammerte sein bestes Stück so fest als irgend möglich.


  Eine Weile blieben sie in dieser Stellung, so lange, bis sich ihr Atem erholt hatte und die Erregung abflaute.


  »Das war … besonders.« Marcus zog seinen Schwanz sanft aus Sophie heraus, stemmte sie hoch und küsste noch einmal sanft ihre feuchten Schamlippen.


  Dann führte er Sophie an die Stirnseite des Raums. Hier standen zwei bequeme Sessel, und hinter einem alten venezianischen Spiegel verborgen befand sich die Bar.


  »Champagner oder was Stärkeres?«


  »Champagner wäre gut.« Ungeniert legte Sophie die Beine über die Lehne des seidenbespannten Sessels. Sie war sich ihrer aufreizenden Nacktheit bewusst und taxierte Marcus’ perfekten Body, während er die Champagnerflasche öffnete und zwei gekühlte Gläser füllte.


  »Cheers.« Er trank ihr zu.


  Sophie trank in durstigen Zügen das Glas fast ganz leer. »Sex macht mich immer durstig.«


  »Dann trink noch einen.« Marcus goss ihr nach, dann wies er zu der hohen Flügeltür, die auf eine schmale Terrasse führte. »Komm mit. Ich zeig dir die beste Aussicht, die man auf Rom haben kann.«


  Ungeniert folgte ihm Sophie. Draußen war es inzwischen dunkel geworden, und Rom lag als funkelndes Lichtermeer unter ihnen. »Wunderschön.«


  »Für mich ist Rom eine der aufregendsten und beeindruckendsten Städte der Welt. Abgesehen davon, dass hier immer noch sehr gute Filme gedreht werden.«


  »Wo du gerade von der Arbeit sprichst …« Sophie drehte sich um. »Wann kann ich mit Steven Sanders reden?«


  »Das regle ich für dich. Versprochen. Aber jetzt denk nicht mehr an den Job. Ich tu’s auch nicht. Schau rüber zum Petersdom. Und da hinten ist das Kolosseum …« Dicht stellte er sich hinter sie, umfasste ihre Hüften und presste sie so fest an sich, dass sie spüren konnte, dass sein Schwanz schon wieder einsatzbereit war. Aufgeregt klopfte er an ihre Pospalte.


  »Ich kann schon wieder«, raunte Marcus in ihr Ohr.


  »Und ich will schon wieder.« Sie wandte den Kopf zu ihm um.


  »Bleib genau hier stehen.« Marcus presste sie gegen das steinerne Geländer, er spreizte mit seinem rechten Knie ihre Beine und ließ sein gutes Stück auffordernd an ihrer Pospalte auf und nieder gleiten. Dabei streichelte er ihre Brüste, ihren flachen Bauch, die zarte Haut zwischen ihren Schenkeln.


  Sophie beugte sich nach vorn, so weit es ging, und Marcus verstand die Aufforderung sofort. Sanft drang er in sie ein, ließ seinen Johnny erst langsam hinein- und hinausgleiten, dann verstärkte er die Wucht der Stöße. Er knetete Sophies pralle Brüste, zwickte sie in die Nippel und hauchte immer wieder Küsse in ihren Nacken, auf die zarte Haut hinter ihren Ohren.


  Sophie presste die Lippen zusammen, um nicht laut aufzustöhnen. Nebenan im Zimmer war das Licht angegangen, und sie hatte nicht vor, öffentliches Ärgernis zu erregen.


  Sie spürte, dass Marcus kurz davor war zu kommen. Er atmete heftig, seine Stöße wurden schneller, tiefer.


  »Hey, ihr zwei, kann ich mitmachen?« Unbemerkt war ein Mann auf den Nachbarbalkon getreten.


  »Steven …« Marcus hielt mitten in der Bewegung inne.


  Sophie drehte sich halb zur Seite. Ungeniert musterte sie den gut gebauten Typen, der Anstalten machte, über die steinerne Brüstung zu klettern.


  »Hi, Steven. So hatte ich mir unser erstes Treffen nicht vorgestellt.« Sie lachte kehlig. »Lust, ein Glas Champagner mit uns zu trinken?«
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  »Verrätst du mir endlich, warum du gegen die Hochzeit deines Freundes bist?« Maren und Claudio schlenderten durch Stresa. Es war noch früh am Morgen, der Ort erwachte erst langsam zum Leben. Ein paar Bäckereien hatten allerdings schon geöffnet, und eine alte Frau in einem langen schwarzen Rock ordnete auf einem alten Tisch ihre frischen Blumen.


  Ehe Claudio antwortete, lief er zu der Alten, reichte ihr einen Schein und kam gleich darauf mit einer taufrischen roten Rose zu Maren zurück.


  »Danke.« Sie roch an der duftenden Blüte, lächelte der Alten freundlich zu, dann sah sie hinüber zur Isola Bella, die ganz von einem großen Palast und den Gärten, die das Gebäude umgaben, beherrscht wurde. »Also? Was ist mit Stefanie von Wengenfels los? Ich schwöre, ich werde es nicht in die Story über die Hochzeit einbauen. Aber ich bin sicher, dass du was gegen sie persönlich hast.«


  Noch ein paar Sekunden zögerte Claudio, dann schob er seine Hand unter Marens Arm und entschied: »Wir fahren rüber. Ich muss mich sowieso davon überzeugen, dass die Gärtner zeitig mit dem Schmücken der Kirche anfangen und alles nach Stefanies Wünschen erledigt wird.« Er zögerte sekundenlang, dann fügte er hinzu: »Sie weiß vor Verrücktheit schon nicht mehr, was sie sich noch alles an Extravaganzen einfallen lassen soll. Und Vittorio erfüllt ihr jeden Wunsch.«


  »Er liebt sie eben.«


  »Das ist Hörigkeit, keine Liebe.« Claudio winkte einem der jungen Männer, die gerade ihr Fischerboot zurückbrachten, zu. »Fahr uns eben rüber zur Isola Bella, Gianni«, bat er, und der junge Mann nickte.


  Die vierhundert Meter, die die Insel vom Festland trennte, waren rasch zurückgelegt, und Maren sah sich interessiert um, als sie dort ankamen. Das pompöse Schloss beeindruckte schon von außen.


  »Gigantisch«, meinte sie.


  »Ja, im 17. Jahrhundert hat einer der Grafen Borromeo den Schieferfelsen, der den Grund der Insel bildet, mit fruchtbarer Erde aufschütten lassen. Nur deshalb kannst du hier heute einen herrlichen Park besuchen. Und der Sommersitz, den er geplant hatte, ist nie wirklich fertig geworden.« Er griff nach Marens Hand. »Komm, erst mal schau ich nach, was in der Kirche los ist und ob alles richtig geschmückt ist, dann zeige ich dir das Schloss.«


  Maren folgte ihm, und sie hielt kurz den Atem an, als sie die Schlosskapelle betraten. Etliche Gärtner waren damit beschäftigt, das Gotteshaus in ein Meer aus weißen Rosen zu verwandeln. Die duftenden Blüten steckten in Schalen, in breiten Vasen am Altar, zu Kränzen geflochten hingen sie an den Kirchenbänken.


  »Sie ist größenwahnsinnig«, murmelte Claudio.


  »Es sieht toll aus. Aber weniger wäre wohl mehr gewesen.« Maren strich zart über einen der Kübel, in denen noch mindestens zweihundert Rosen standen.


  Während sie sich umschaute, sprach Claudio kurz mit dem ältesten der Gärtner, dann noch mit einer grauhaarigen Frau, die gerade aus der Sakristei kam.


  Seine Miene war ernst, und die dunklen Augen sprühten vor Zorn, als er zu Maren zurückkam und sie am Arm nach draußen zog.


  »Was ist passiert?«


  »Stefanie will jetzt keine weißen Rosen mehr, sondern gelbe. Und dazu orangefarbene Lilien. Aber das kann sie sich abschminken. Den Spleen werde ich nicht akzeptieren.«


  Maren schwieg. Sie folgte Claudio, der ein paarmal tief durchatmete auf dem Weg zu der schönen Gartenanlage. Maren hatte nachgelesen, dass sich der Garten über zehn Terrassen erstreckte und zu einem kleinen Hügel aufbaute, von dem aus man einen wunderbaren Blick hatte. Magnolien blühten noch, ein paar der Zitronenbäumchen hatten schon Früchte angesetzt, und die Kamelienblüten verströmten einen zarten Duft.


  Claudio hatte für die Schönheit des Gartens keinen Blick, und Maren wagte nicht, ihn anzusprechen.


  Erst nachdem er ein paarmal nervös auf und ab gegangen war, kam er zu ihr und legte den Arm um ihre Schultern. »Sorry, aber ich kann mich über diese dumme Gans immer wieder aufregen.«


  »Nun sag mir endlich, was sie getan hat, dass du sie so ablehnst.«


  »Sie belügt und betrügt Vittorio schon jetzt.«


  Maren setzte sich auf eine der steinernen Bänke und zog Claudio zu sich. »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es.« Kurz zögerte er, dann fuhr er ruhiger fort: »Ich hab vor ein paar Monaten einen Detektiv auf sie angesetzt. Und er hat Beweise dafür gefunden, dass sie sowohl mit ihrem Schauspielkollegen als auch mit dem Regisseur dieser Soap was hat.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Ganz sicher. Der Privatdetektiv ist erstklassig.«


  »Das hättest du deinem Freund sagen müssen!«


  Claudio seufzte auf. »Hab ich. Mehrmals sogar. Aber Vittorio hat mir nicht geglaubt.« Er zögerte, dann gestand er: »Seit einer Woche habe ich sogar Fotos von Stefanie und diesem Regisseur vorliegen. Aber ich bring es einfach nicht übers Herz, sie Vittorio zu zeigen.«


  »Dann mach ich das eben.« Maren beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Ich zeig ihm meinen Presseausweis und sag ihm, was ich im Vorfeld der Hochzeit recherchiert habe.«


  »Es wird ihn umwerfen.«


  »Aber er wird mir, einer Fremden, vielleicht eher glauben als dir. Mir kann er ja nicht unterstellen, dass ich Stefanie nicht mag.«


  »Vielleicht ist das doch keine so schlechte Idee.« Claudios Miene hellte sich auf. »Darüber denke ich noch nach. Aber erst zeig ich dir jetzt noch ein paar der Sehenswürdigkeiten des Schlosses.«


  Maren war froh, dass seine schlechte Stimmung verflogen war. Sie war begeistert, als sie die prachtvoll ausgestatteten Innenräume des Schlosses sah.


  »Der Medaillensaal mit seinen holzgeschnitzten Medaillons hat mir am besten gefallen«, sagte sie, als sie nach einer halben Stunde die Prunkräume verließen. »Aber auch der große Ballsaal ist imposant. Natürlich bin ich auch beeindruckt von dem Raum, in dem Napoleon geschlafen hat«, fügte sie rasch hinzu und lachte. »Ziemlich klein sein Bett, nicht wahr?«


  »Mir würde es jetzt genügen.« Claudio zog sie an sich. »Du bist die verführerischste Frau, der ich je begegnet bin.«


  »Und du bist ein Charmeur!«


  »Ich sag die Wahrheit.« Er nahm ihre Hand. »Komm, jetzt musst du noch die Grotten ansehen.« Behutsam führte er sie die Stufen zu kühlen Höhlen, die allerdings alle prachtvoll dekoriert waren. »Das gibt es nur hier«, erklärte er.


  »Irre!« Begeistert sah sich Maren um. An den Wänden waren mit Muscheln, Steinen, versteinerten Meerestieren und Pflanzen gigantische Ornamente und Bilder entstanden. Hoch wölbte sich ein Himmel aus Muschelreliefs über ihnen. Auch der Boden war mit einem Mosaik aus Muscheln und Steinen bedeckt.


  »Das musste ich dir zeigen.« Claudio zog sie an sich. »Aber bevor wir wieder hochgehen, muss ich dich küssen.«


  Dagegen hatte Maren nicht das Geringste. Sie hob die Arme und genoss es, ihn wieder ganz nahe zu spüren. Willig öffnete sie die Lippen, spielte mit seiner Zunge, die ihre Mundhöhle eroberte, während seine Hand unter ihre leichte Bluse tastete.


  Schon allein die Berührung seiner Hand auf ihrer Brust löste in Maren Gänsehaut aus. Ihre Nippel wurden hart, und sie griff nach Claudios bestem Stück, das schon wieder hart und prall gegen den Jeansstoff drängte.


  »Ich würde dich zu gern hier nehmen«, murmelte Claudio dicht an ihren Lippen.


  »Tu’s doch.« Maren trat einen Schritt zurück, und mit einer schnellen Handbewegung zog sie den Reißverschluss ihrer Leinenhose auf, schleuderte den Stoff zu Boden.


  Breitbeinig stellte sie sich dann vor Claudio und sah ihm in die Augen, die dunkel vor Begierde waren.


  Kurz sah sich Claudio um, doch nichts war zu hören außer seinem erregten Keuchen. Sie waren allein in den Grotten.


  Mit einem Griff befreite Claudio seinen besten Freund, schob seine Finger in Marens Höschen und tastete nach ihrer Muschi, die sich schon feucht anfühlte und nur darauf wartete, dass er es ihr besorgte.


  »Zieh das aus«, murmelte Claudio, und Maren schlüpfte aus dem dünnen Slip.


  Die Wand in ihrem Rücken war feucht und kalt, doch das spürte sie nicht, als Claudio sie nahm. Er hob sie hoch, drang in sie ein und presste sie fest gegen die Wand, während er sich rasch in ihr auf und nieder bewegte.


  Maren ritt auf ihm, so gut es ging. Sie küsste ihn, klammerte sich an ihm fest, während Claudios Schwanz ihr höchste Lust bereitete. Er presste sie noch fester an die Wand, und Maren war versucht aufzustöhnen vor Schmerz, denn die Muscheln waren hart und drückten sich in ihr Fleisch. Doch da spürte sie seine Hand, die ihre Klitoris geschickt rieb. Immer wieder stimulierte er die harte Knospe, und Maren spürte ihren Orgasmus heiß heranrollen. Sie bohrte die Finger in seinen Nacken und schrie leise auf, als sie kam.


  Claudio küsste ihr den Lustschrei von den Lippen, er zog sie von der Wand, hob sie noch ein Stück höher, sodass sie fast ganz auf ihm saß und er noch tiefer in sie eindringen konnte. Geschickt umklammerte er ihren kleinen festen Po, dann pumpte er seinen Saft mit drei langen Stößen in sie hinein.


  Eine Weile blieben sie erschöpft an die Wand gelehnt stehen, sie mussten erst zu Atem kommen, ehe sie die Kleidung richten konnten.


  »Wir sind verrückt«, murmelte Maren. »Wenn jemand gekommen wäre …«


  »Mir egal.« Claudio küsste sie noch einmal. »Ich hätte es einfach nicht mehr länger ausgehalten. Du machst mich so scharf …« Noch ein Kuss, dann führte er sie die Wendeltreppe hoch zurück zum Herrschaftsgeschoss. »Willst du dir noch mehr Räume ansehen?« Seine Stimme klang wieder normal.


  Maren schüttelte den Kopf. »Lass uns noch mal in den Garten gehen. Ich hab mir das Theater, auf dem das berühmte Einhorn prangt, noch nicht angesehen.«


  Sie waren noch keine fünfzig Meter gegangen, als Claudio überrascht stehen blieb. »Da kommt Vittorio!« Er wies nach links, wo gerade ein schlanker Mann mit Sonnenbrille quer über eine hellgrüne Rasenfläche auf sie zu lief und ihnen aufgeregt zuwinkte.


  »Vittorio! Was machst du denn hier?«


  »Ich muss dich sprechen.« Vittorio Canelli war blass unter der schon sonnengebräunten Haut.


  »Was ist passiert?«


  »Stefanie …« Vittorio sah kurz zu Maren hin.


  »Ach ja, sorry. Das ist Maren. Sie kommt aus Deutschland, arbeitet für eine große Zeitung und wird über eure Hochzeit berichten.«


  Vittorio presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie nur noch einen schmalen Strich bildeten. Er schluckte schwer und rang um Beherrschung, als er hervorstieß: »Stefanie meldet sich nicht mehr. Seit gestern Abend hab ich nichts mehr von ihr gehört. Nur das hier …« Mit zitternden Fingern zog er sein Smartphone aus der Tasche. »Diese WhatsApp hat sie geschrieben.«


  Claudio nahm ihm das kleine Gerät aus der Hand und las leise:


  Bin kurzfristig verhindert. Der Job … sorry, aber es geht nicht anders. Hochzeit eventuell einen Tag später. Kuss, Steffi


  »Jetzt ist sie total durchgeknallt.« Claudio nahm den Freund kurz in den Arm. »Oder sie hat Torschlusspanik gekriegt und steht gleich strahlend vor dir.«


  Vittorio schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht zu erreichen. Ich hab schon tausendmal versucht sie anzurufen – ohne Erfolg.« Seine Stimme zitterte. »Was soll ich jetzt tun?« Claudios Brustkorb hob und senkte sich ein paarmal, ehe er antwortete: »Gar nichts tust du. Überlass das Maren und mir. Wir werden deine verrückte Braut schon auftreiben.«


  »Aber wo wollt ihr suchen?«


  »Das wird sich finden. Wir fahren jetzt erst mal zurück nach Stresa.«


  In Vittorios schnittigem Sportboot fuhren sie zurück an Land. Sie sprachen kaum miteinander, jeder hing seinen Gedanken nach. Und während Vittorio um sein Glück bangte, Claudio beschloss, den Privatdetektiv noch einmal anzurufen, den er auf Stefanie angesetzt hatte, überlegte Maren, ob sich nicht in den nächsten Stunden noch eine dramatischere Story als der Bericht über eine Traumhochzeit herauskristallisieren würde.
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  Stefanie von Wengenfels stellte die schwarze Lacktasche mit der grauen Seidenschleife an den Henkeln in der schmalen Diele ihrer Wohnung ab. Sie hatte sich für die Hochzeit neue Reizwäsche gekauft, außerdem einen sündteuren Hauch von Negligé. Das wollte sie beim ersten gemeinsamen Frühstück mit ihrem wohlhabenden Ehemann tragen.


  Bei dem Gedanken an Vittorio glitt ein ironisches Lächeln um ihre Lippen. Es war so einfach gewesen, den reichen Juwelier für sich zu gewinnen! Nur zwei Mal hatte sie mit ihm ausgehen müssen, dann waren sie im Bett gelandet – und Vittorio ihr seither hörig. Es gab keinen Wunsch, den er ihr je abgeschlagen hätte.


  Sie zuckte zusammen, als sich die Tür zum Wohnraum öffnete und Thorsten Tremer heraustrat. mit seinen extrem breiten Schultern füllte er die Türöffnung fast ganz aus.


  »Was machst du hier?« Stirnrunzelnd sah Stefanie ihn an. Thorsten war ebenfalls einer der Akteure der Soap »Die Gutsherrin«. Er spielte einen Bodybuilder, der der Tochter der Gutsherrin, nämlich Stefanie, nachstellte. – Wenn sie spielten, waren es hin und wieder Szenen aus ihrem wirklichen Leben.


  »Ich wollte dich noch mal sehen, ehe du eine ehrsame Ehefrau wirst.« Grinsend kam er auf sie zu und umfasste ihren Kopf mit der rechten Hand. »Was hast du Schönes gekauft? Die Tüte kenne ich.« Er öffnete die Tragetasche und ließ die teuren Dessous auf die Erde sinken. »Seide. Aha. Das macht dich an, ich weiß.«


  »Hör auf und lass mich allein. Es ist aus mit uns, das weißt du doch.« Ihre Stimme klang allerdings nicht sehr entschlossen, schon allein Thorstens Anblick machte sie scharf. Er war im Bett eine Granate, der Sex mit ihm war nicht zu vergleichen mit den langweiligen Minuten, die sie mit Vittorio im Bett verbracht hatte.


  »Ich glaube nicht, dass du mich so rasch vergessen willst, Prinzessin.« Mit einem langen Schritt war er bei ihr und zog sie an sich. »Muss ich dich dran erinnern, wie es ist, wenn ich jeden Zentimeter deiner Haut küsse, während meine Finger in dir tanzen?« Sein Mund war dicht vor ihren Lippen, und Stefanie schloss die Augen, als er mit der Zunge die Konturen ihres Mundes nachzog. Es war nur eine zarte, flüchtige Berührung, doch sie hatte das Gefühl, dass er damit ihr Verlangen nach ihm ins Unerträgliche steigerte.


  »Komm, zeig mir, was du gekauft hast. Zieh es für mich an.« Er schob sie ins Wohnzimmer, und so, als hätte er sie hypnotisiert, zog sich Stefanie aus und griff nach dem weißen BH, der so winzig war, dass er ihre Brust nur knapp bedeckte.


  Thorsten ließ sich in einen der beiden kleinen blauen Sessel fallen, die seine Körperfülle kaum zu tragen vermochten. Er streckte die Beine weit aus und starrte auf die Konturen von Stefanies Brüsten. Dann glitt sein Blick tiefer, zu ihrem magischen Dreieck, das sie am Morgen noch rasiert hatte.


  Lächelnd machte Stefanie zwei Schritte auf ihn zu. Sie war genauso sexbesessen wie Thorsten, und die Spiele, die sie beide schon miteinander gespielt hatten, waren unvergesslich.


  Langsam spreizte sie die Beine etwas mehr, griff nach ihrem Kitzler und begann sich selbst zu reiben.


  In Thorstens Augen blitzte es auf. »Komm her.«


  Stefanie gehorchte und blieb breitbeinig vor ihm stehen.


  »Hol ihn raus.«


  Lächelnd tat sie, was er befahl und befreite seinen riesigen Prügel aus dem Gefängnis der Jeans.


  »Tu, was mein gutes Stück am liebsten hat.«


  Schweigend kniete sich Stefanie vor ihn, nahm den Penis, der von großen roten Adern durchzogen und dessen Eichel schon blutrot war, in den Mund. Langsam, genüsslich saugte sie daran, während Thorsten sich vorbeugte und mit ihren Titten spielte, die klein und handlich in seinen Fingern lagen.


  Stefanie wand sich vor Lust, als er an den harten Nippeln zog und sie so fest zwirbelte, dass es schmerzte. Doch der Schmerz gehörte für sie dazu, es machte sie noch schärfer. Sie biss jetzt fest in die Eichel, Thorsten stöhnte auf und zog an ihren Haaren.


  Sekunden später ergoss er sich in heißen Strömen in ihren Mund. Stefanie schluckte so viel sie konnte. Dann drehte sie sich um, kniete sich auf den hellen Teppichboden und sagte: »Jetzt bin ich dran.«


  »Du bist das unersättlichste, geilste Geschöpf, das mir je untergekommen ist.« Thorsten gab ihr einen Klaps auf den nackten Hintern. »Gönn mir eine kleine Pause, ich bin gleich wieder bei dir.« Er ging zu einem schmalen Barfach in der weißen Schrankwand und goss sich ein halbes Glas Whiskey ein. Zwei tiefe Schlucke, dann griff er zu einem schwarzen Vibrator, der links von den beiden Karaffen lag, und kam zu Stefanie zurück, die ihre Position nicht verändert hatte.


  »Du hast wirklich alles, was ich brauche, griffbereit.« Er grinste, als er sich hinter sie kniete und ihr den Vibrator in den Anus steckte. Das leichte Vibrieren erregte Stefanie noch mehr, und sie keuchte lüstern auf, als der Mann sich unter sie legte und sie dort leckte, wo sie ohnehin schon nass und entsetzlich scharf war.


  Fest leckte Thorsten ihre Muschi, sog an dem harten Kitzler und steckte, als Stefanie sich vor Wonne hin und her wiegte, drei Finger in ihre feuchte Grotte.


  Der Vibrator arbeitete ebenso rasch wie die Finger des Mannes, und es dauerte nicht lange, da schrie Stefanie ihre Lust laut heraus.


  Erschöpft lag sie dann, die Arme weit ausgestreckt, auf dem Teppich und blinzelte Thorsten an, der neben ihr lag und heftig atmete.


  »Und das alles hast du ab morgen nicht mehr«, sagte er, streckte die Hand aus und legte sie auf ihren flachen Bauch. »Überleg es dir, Baby. Geld ist nicht alles.«


  »Aber es macht das Leben höchst angenehm.« Stefanie richtete sich auf. »Komm mich hin und wieder besuchen. Am Lago Maggiore ist es warm, und die Canelli-Villa riesengroß. Wir finden bestimmt ein Plätzchen für uns, wo wir ungestört sein können.«


  Thorsten stand auf und sah ernst auf sie herunter. »So ein Typ bin ich nicht«, sagte er. »Ich lass mich nicht aushalten. Und … solche wie dich finde ich überall.«


  Mit einem Satz sprang Stefanie auf und schlug mit geballten Fäusten auf seine breite Brust ein. »Das meinst du nicht ernst«, schrie sie. »Du brauchst mich! Nur mich! So, wie ich dich brauche.«


  »Dann lass die Hochzeit sausen.« Thorsten wartete ihre Antwort nicht ab. So, als sei sie ein Fliegengewicht, hob er sie hoch und trug sie ins angrenzende Schlafzimmer. »Du wirst nicht heiraten«, murmelte er dabei. »Das schwöre ich dir!«
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  »Komm rüber zu uns.« Marcus machte eine auffordernde Handbewegung.


  »Bin schon dabei.« Steven Sanders schwang sich geschickt über das Geländer und stand Sekunden später vor dem Paar. Grinsend streckte er Sophie die Hand entgegen. »Hey, ich bin Steven.«


  »Und ich Sophie.«


  »Sophie ist Journalistin und will ein Interview mit dir.« Marcus legte den Arm um Sophies nackte Schultern und zog sie fester an sich. »Es interessiert die Welt, ob du wohl der neue James Bond werden wirst.«


  Sophie löste sich von Marcus und ging in Richtung Balkontür. »Ich zieh mir was über«, sagte sie leichthin.


  Die beiden Männer folgten ihr. Noch ehe sie das Bad erreicht hatte und sich einen der flauschigen Bademäntel greifen konnte, war Steven bei ihr. Sein Blick umfing ihre Gestalt mit den üppigen Rundungen, und Sophie bemerkte das Blitzen in seinen Augen genau.


  »Du willst wissen, ob ich der neue Bond sein könnte?« Steven lachte kehlig. »Das ist noch nicht spruchreif. Und ich kann auch noch nicht sagen, ob ich den Job überhaupt machen will. Aber … ich hab einige Bond-Qualitäten.« Er griff nach Sophies Arm und zog sie an sich. »Willst du sie kennenlernen?«


  Sophie sah zu ihm auf. Er war einen Kopf größer als sie und perfekt gebaut. Sacht strich sie ihm über den linken Oberarm. »Das lässt sich hinterher diskutieren – aber meine Interviews führe ich lieber in korrekter Kleidung.«


  »Kannst du ja. Später.« Auch Marcus trat zu ihr, stellte sich hinter sie und presste sich fest an sie. »Steven und ich sind ein gutes Team«, raunte er ihr zu. »Nicht nur, was den Job betrifft.«


  »Das glaub ich euch.«


  »Teste es.« Marcus umfasste von hinten ihre Brüste. Groß und warm lagen seine Finger auf ihrer Haut, und obwohl er nichts tat, erregte seine Berührung sie.


  »Marcus hatte schon immer einen guten Geschmack«, sagte Steven und trat so dicht vor Sophie, dass sie seine Erregung spüren konnte. Wie ein Sandwichbelag kam sie sich vor zwischen den beiden Männern. Allein der Gedanke amüsierte sie.


  »Und jetzt? Was machen wir?« Sie wollte sich zu Marcus umdrehen, doch er hinderte sie daran, indem er sie noch fester an sich presste.


  »Was denkst du?« Steven zog sich mit einer aufreizend langsamen Bewegung den Reißverschluss seiner Leinenhose auf – und präsentierte ihr einen herrlich aufgerichteten Schwanz.


  Sophie sah fasziniert auf das gute Stück, das schon einsatzbereit war.


  »Du hast interessante Vorzüge, Fremder«, grinste sie und ließ keinen Blick von dem Prachtstück, das es mit Größe und Einsatzfreude mit dem von Marcus aufnehmen konnte.


  Marcus begann jetzt in ihre Brustwarzen zu zwicken, sie zwischendurch sanft zu streicheln und dann wieder fester daran zu ziehen, ein Spiel, das Sophie stark erregte. Dabei küsste er Sophie auf die zarte Haut ihres Nackens, während auch sein Schwanz signalisierte, dass er schon wieder bereit war.


  »Kommt mit zum Bett.« Sophie fand, dass sie jetzt bestimmen sollte, wie es weiterging. Gegen einen flotten Dreier hatte sie noch nie etwas gehabt, und die beiden Jungs schienen darin auch einige Erfahrung zu haben. Zumindest wirkten sie wie ein perfekt eingespieltes Team.


  Was sie ihr in der nächsten Viertelstunde auch eindrucksvoll bewiesen!


  Marcus leckte ihre prallen Brüste, während sich Steven neben das Bett kniete und ihr seinen Finger zwischen die Beine schob. Dabei küsste er ihre Oberschenkel beinahe andächtig.


  Sophie schloss die Augen und genoss es, von zwei Männern verwöhnt zu werden. Durch die geöffnete Balkontür drangen die Geräusche der Stadt, die auch jetzt noch, weit nach Mitternacht, voller Leben war. Musikfetzen klangen in den Raum, eine volltönende Tenorstimme sang unten auf der Spanischen Treppe ein altes italienisches Liebeslied.


  Nur für Sekunden konnte Sophie zuhören, dann konzentrierte sie sich ganz auf das, was mit ihr geschah. Ihre Möse war tropfnass, und Stevens Finger, der darin tanzte, löste ein leises, glucksendes Geräusch aus.


  »Magst du das?« Steven hielt für einen kleinen Moment inne, wartete allerdings keine Antwort ab, sondern versenkte den zweiten Finger in ihr. »O ja, du magst es«, lachte er leise, während seine Finger stetig auf und nieder fuhren.


  Marcus lutschte intensiver an ihren Titten, die hart wie Kirschkerne waren.


  »Jetzt komm.« Steven beschleunigte seinen Rhythmus. Mit dem Daumen strich er über ihre Klitoris, und die edle Perle wurde unter seinen zärtlichen, sinnlichen Bewegungen hart und härter.


  Sophie wand sich hin und her, alles in ihr lechzte nach Erlösung – die ihr die beiden Männer endlich schenkten.


  Noch hallte der Orgasmus in ihr nach, da versenkte Steven seinen knüppelharten Ständer in ihr, begann sich sacht auf und nieder zu bewegen. Marcus kniete sich über ihren Kopf, sodass sie an seinem Schwanz lecken konnte.


  Sophies Haut wurde von immer neuen Schauern der Erregung überflutet, sie wühlte die linke Hand in Stevens Haar, während sie mit der rechten Marcus’ Penis fest umklammerte und seinen Schaft massierte, sodass er unter lautem Stöhnen kam.


  Gleichzeitig beschleunigte Steven seinen Rhythmus noch einmal, dann entlud er sich keuchend auf Sophies Bauch.


  Schwer atmend lagen sie auf den seidenen Laken, und es dauerte eine Weile, ehe sie sich erholten.


  »Ich geh duschen.« Sophie stand auf, doch als Steven Anstalten machte, ihr zu folgen, wehrte sie ihn ab. »Allein.«


  »Okay, ganz wie du willst. Dann öffnen wir noch eine Flasche.«


  Sie tranken später auch noch eine zweite Flasche Champagner und schliefen dann, ein Knäuel aus Armen und Beinen, verrenkten Körpern und einer Flut roter Locken, ein.
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  Als Stefanie erwachte, war sie gefesselt. Ihre Hände waren am eisernen, kunstvoll geschmiedeten Gitter des breiten Bettes festgebunden, ihre Füße an den beiden unteren Bettstangen. Breitbeinig und völlig hilflos lag sie da, nur mit einem roten Seidenlaken bedeckt.


  »Thorsten! Verdammter Mistkerl, wo bist du?« Sie versuchte sich aufzurichten, doch es gelang ihr nicht einmal richtig, den Kopf zu heben. »Mach mich los! Sofort!« Ihre Stimme bekam einen schrillen Unterton. Thorsten und sie hatten schon öfter Fesselspiele gespielt, und auch gegen Züchtigungen, die dem Steigern der Lust dienten, hatten sie beide nichts.


  »Das geht zu weit! Ich heirate morgen!«


  Lächelnd stand der große Mann im Türrahmen. »Irrtum, meine Süße. Du würdest vielleicht heute heiraten – wenn du von hier fort könntest. Aber das kannst du nicht. Und du willst es auch nicht.«


  »Doch, ich will, dass du mich sofort losbindest. Und heiraten will ich auch.«


  »Willst du nicht.« Thorsten kam näher. Er war nackt, sein Schwanz pendelte steif hin und her, als er Stefanie jetzt unverwandt ansah. Jeden Zentimeter ihrer Haut schien er mit seinen Blicken streicheln zu wollen, und Stefanies Atem beschleunigte sich.


  Ihr Blick war starr auf den herrlich großen Penis gerichtet.


  »Sag mir, wenn du willst, dass ich dich befriedige.« Mit einem Ruck drehte sich Thorsten um und machte Anstalten, wieder zu gehen.


  »Warte!«


  »Warum?«


  »Weil du mich losbinden musst!«


  Er schüttelte nur den Kopf und ging ein paar Schritte weiter. Allerdings bückte er sich nach einer Flasche Sekt, noch ehe er die Tür erreicht hatte, öffnete sie geschickt und kam zu Stefanie zurück.


  Sie sah ihn an. Zornig. Aber doch auch erregt. Er war ein so toller Typ! Und die Vorstellung, nie wieder mit ihm zusammen sein zu können, quälte sie. Sie hatte Vittorio versprechen müssen, mit der Schauspielerei aufzuhören. Stattdessen wollte er, dass sie im Laden mithalf.


  »Du bist ja wohl irre!« Unerwartet hatte Thorsten die ganze eisig kalte Flüssigkeit über ihr ausgegossen. In der nächsten Sekunde kniete er sich über Stefanie, küsste sie wild, während er ihre Brüste sanft knetete.


  Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann wurde sie weich unter seinen zärtlichen Händen. Sie erwiderte den Kuss voller Hingabe.


  »So mag ich dich.« Thorsten hob den Kopf, sah ihr kurz in die dunklen Augen, dann begann er ihre Haut trocken zu lecken. Jeden Tropfen, so schien es, wollte er auflecken. Dabei spielte seine Hand in ihrer Muschi, er versenkte erneut ein paar Finger in ihr und trieb sie, da sie zum Stillliegen verdammt war, zum Wahnsinn mit diesen Zärtlichkeiten.


  »Willst du diesen lahmen Typen heiraten? Ja oder nein?« Kurz hörte er auf, seine Finger in ihr tanzen zu lassen.


  Stefanie wimmerte nur noch, sie lechzte nach Erlösung, warf den Kopf hin und her und wollte nur eins: »Besorg es mir endlich richtig. Ich halt’s nicht mehr aus!«


  Lachend tat Thorsten, was sie wollte. Aber er band sie nicht los, als er in sie eindrang und sie mit kurzen, harten Stößen einem gewaltigen Höhepunkt entgegentrieb.


  Laut schrie Stefanie auf, als sie endlich kommen durfte, und Thorsten sah triumphierend auf sie nieder. Er selbst hatte sich noch beherrscht. Jetzt packte er die kleinen Brüste, klemmte seine Latte dazwischen und rieb sich so fest an ihrer Haut, bis er explodierte und ihr seinen Saft ins Gesicht spritzte.


  »Mir gehörst du!«, keuchte er dabei. »Nur mir. Und wenn du dich noch so wehrst – du heiratest diesen armseligen Italiener nicht!«


  Noch zwei Stunden lang dauerte es, bis Stefanie in Italien anrief. Inzwischen war sie von ihren Fesseln befreit worden, hatte Thorsten geschlagen, geliebt, geküsst und immer wieder mit ihren kleinen Fäusten traktiert. Doch jede Attacke – egal ob ernst gemeint oder nicht – hatte immer wieder im Bett geendet.


  Vittorio meldete sich sofort. Er schien sein Handy griffbereit zu haben.


  »Es tut mir leid, Vittorio, aber ich kann dich nicht heiraten.« Sie presste die Lippen zusammen, um ein Aufstöhnen zu unterdrücken, denn während sie telefonierte, spielte Thorsten schon wieder mit ihrem Kitzler, zwirbelte die harte Perle zwischen seinen Fingern und küsste sie auf die nackten Brüste.


  »Aber, cara! Was ist los? Warum willst du auf einmal nicht mehr? Du hast Angst, aber das brauchst du nicht. Ich liebe dich, und ich schwöre, dass ich dir ein wundervolles Leben hier am See bieten werde. Ich liebe dich! Und du liebst mich! Du liebst mich, ich weiß es genau!« Vittorios Stimme klang beschwörend, doch auch ein wenig dumpf vor Angst und Entsetzen. Er hatte die Hochzeit mit Stefanie gegen den Willen seiner ganzen Familie durchgesetzt. Wenn sie ihn jetzt hängen ließ … die Vorstellung tat mindestens so weh wie der Gedanke, sie zu verlieren.


  »Es tut mir leid. Aber ich kann nicht. Verzeih!« Und ehe er noch etwas sagen konnte, beendete sie das Gespräch.


  Etliche Male noch versuchte Vittorio sie anzurufen, doch Stefanie stellte schließlich das Handy aus.


  »Endlich hast du Zeit, dich aufs Wesentliche zu konzentrieren.« Thorsten lachte siegessicher. »Du, ich hab auch noch eine Überraschung für dich: Ich hab die Mitwirkung in einer amerikanischen TV-Soap angeboten bekommen. Und vielleicht ist dabei auch was für dich drin.«


  »Und das sagst du erst jetzt?« Stefanie war Feuer und Flamme.


  Er lachte. »Du musst dir deine Belohnung verdienen, Tigerchen. Erst die Hochzeitsabsage, dann die USA-Reise.«


  »Du bist irre! Aber ich bin verrückt nach dir! Und zusammen mit dir in den USA … Das hätte wirklich was!« Sie küsste ihn stürmisch.


  Vittorio war vergessen.
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  Vorsichtig, um die beiden Männer, die rechts und links von ihr lagen, nicht zu wecken, stand Sophie auf. Beinahe wäre sie über die hohen Stilettos aus der Werkstatt von Jimmy Choo gefallen, die sie vor Stunden quer durchs Zimmer geschleudert hatte.


  Auf dem Schreibtisch mit den zwei kleinen Leuchtern, deren Füße aus rotem Muranoglas waren, lag Stevens Breitling. Sie warf einen kurzen Blick auf die Uhr – kurz vor zwölf. Am Nachmittag ging eine Maschine nach Hamburg. Da sie alle Informationen über Steven Sanders beisammen hatte, konnte sie auf diesen früheren Flug umbuchen und heimfliegen. Die Story stand. Ihr Job in Rom war beendet. Walter Stein würde erleichtert sein, wenn er erfuhr, dass sie nicht noch zwei Tage länger horrende Spesen machen würde.


  Langsam ging sie zur Terrassentür und trat auf den kleinen Balkon hinaus. Sie blinzelte in die grelle Mittagssonne, schaute dann von dieser exponierten Stelle aus hinunter auf die Stadt. Lautes Hupen, Musik und das Stimmengewirr tausender Menschen, die die Straßen bevölkerten, drang gedämpft zu ihr hoch. Unten auf der Spanischen Treppe saßen ein paar junge Leute, zwei von ihnen hatten Gitarren dabei und improvisierten ein paar Melodien, zu denen die anderen klatschten.


  Sophie trat einen Schritt zurück, sie war nackt und wollte nicht entdeckt werden. Leicht zuckte sie zusammen, als Marcus hinter ihr stand und sie auf die Schulter küsste.


  »Ausgeschlafen?« Sein warmer Atem an ihrem Ohr zauberte Gänsehaut auf ihren Körper.


  Sie nickte und sah weiterhin starr geradeaus, hinüber zum Petersdom, dessen riesige Kuppel im Licht der hoch stehenden Sonne glänzte.


  »Sollen wir im Zimmer frühstücken, oder willst du in die Stadt?« Marcus umfasste ihre Schultern und zog sie fester an sich. Sie konnte seinen Prügel spüren, der auffordernd an ihre Rückseite pochte. »Steven schläft noch.« Leises Lachen folgte. »Wir haben ihn wohl geschafft vergangene Nacht.«


  Langsam drehte sich Sophie um. In der Erinnerung an die Stunden mit den beiden Männern, die sich darin überboten hatten, es ihr perfekt zu besorgen, glitt ein kleines Lächeln über ihr eben noch ernstes Gesicht.


  »Was hast du?« Steven schob ihr eine rote Locke aus der Stirn.


  »Mein Job ist beendet. Ich fliege am Nachmittag zurück. Steven hat mir alles erzählt, was ich wissen muss. Er wird nicht der neue Bond sein, stattdessen in irgendeinem zweitklassigen Film den Helden einer imaginären Macht aus der dritten oder fünften Galaxy spielen.« Sie schüttelte den Kopf. »Sorry, aber das ist keine Story, für die ich noch länger hier in Rom bleiben und recherchieren muss.«


  »Aber meinetwegen musst du bleiben!« Steven zog sie mit einem Ruck an sich, er küsste sie fast schmerzhaft hart, während er sein Knie zwischen ihre Beine schob.


  Sophie fühlte seinen Schwanz, der gegen ihre Muschi klopfte und Einlass verlangte. Spontan spreizte sie die Beine noch mehr.


  »Ich verschaff dir noch eine Story. Versprochen. Aber du bleibst noch. Wenigstens noch eine Nacht.« Ehe sie ihn darin hindern konnte, hob Steven sie hoch und trug sie ins geräumige Bad.


  Unter dem lauwarmen Wasser der Dusche verwöhnte er Sophie mit unzähligen Küssen. Er seifte sie ein, verweilte aufreizend lang an ihrer intimsten Stelle, ohne Anstalten zu machen, in sie einzudringen. Stattdessen umspielten seine großen Hände ihre Titten, die er immer wieder einseifte, abduschte, küsste, dann wieder mit duftendem Schaum und intensiven Streicheleinheiten verwöhnte.


  Sophie zerfloss vor Lust. Sie wand sich unter seinen Händen, versuchte seinen harten Prügel zu fassen und zu massieren, um Steven so dazu zu bringen, es ihr endlich richtig zu besorgen. Doch Steven entzog sich ihr immer wieder. So lange, bis sie keuchend hervorstieß:


  »Hör auf. Ich halt es nicht länger aus. Ich muss dich spüren. Ganz!«


  Sein tiefes, triumphierendes Lachen erstickte sie mit einem langen Kuss.
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  Die Kirche war wundervoll geschmückt, und Claudio, der schon kurz nach Sonnenaufgang auf die Isola Bella gefahren war, um alles ein letztes Mal zu kontrollieren, seufzte auf. Er ahnte, dass heute niemand diesen schönen Blumenschmuck zu sehen bekommen würde. Die Trauung sollte um vierzehn Uhr am frühen Nachmittag stattfinden, aber Claudio war sich sicher, dass die schöne Braut bis dahin endgültig absagen würde.


  Noch in der Nacht hatte er von Marens Hotelzimmer aus mit dem Privatdetektiv telefoniert, der allerdings noch keine Spur von der jungen Schauspielerin gefunden hatte. Und Stefanies Handy, auf dem er es mehrfach versuchte, war tot.


  »Sie will nicht aufgespürt werden«, sagte er zu Maren, die im Bett lag und ihn ernst ansah. Neben dem Bett stand ein Eiskübel mit Champagner, doch sie hatten beide nur ein Glas getrunken. Die Sorge um Vittorio, der Zorn auf die junge Braut, die den Juwelier ganz offensichtlich an der Nase herumführte, dämpfte ihre Freude über das Zusammensein.


  »Wenn sie Vittorio nur nicht am Altar stehen lässt«, sagte Maren. »Das wäre zu peinlich.«


  »Besser, als lange Jahre hindurch an dieses Miststück gekettet zu sein.« Noch einmal versuchte Claudio zu telefonieren, doch ohne Erfolg.


  »Dann kann ich es auch nicht ändern«, murmelte er und kam zu Maren zurück, die ihn in die Arme nahm. Wenige Minuten später waren Stefanie und Vittorio vergessen.


  Als er sich jetzt ein letztes Mal zum Altar umdrehte, dachte Claudio an Marens Worte. Es wäre für Vittorio grausam, wenn er tatsächlich hier stünde und sie nicht käme, sinnierte er. So eine Blamage würde er nicht verkraften.


  Der Privatdetektiv hatte immer noch nicht angerufen, dabei hatte Claudio ihm in der Nacht noch einmal Druck gemacht und erklärt: »Ich brauche die Info so rasch als möglich. Sie können mich jederzeit anrufen. Nur muss ich dringend wissen, was mit Stefanie von Wengenfels los ist.«


  »Ich tue mein Bestes, wie immer.«


  Daran musste Claudio denken, als er das Boot zurück nach Stresa lenkte und sich gleich wieder zu Marens Hotelzimmer begab. Sie war wach und sah ihm erwartungsvoll entgegen. Der Laptop lag auf ihrer Bettdecke, sie hatte bereits an einem Artikel gearbeitet. Vorher hatte sie allerdings kurz Sophie angerufen, die sich verschlafen gemeldet hatte.


  »Bist du verrückt, mich mitten in der Nacht zu wecken?«


  »Ich brauche deinen Rat.«


  »Was ist denn?« Sophies Stimme klang leise.


  »Du bist nicht allein, nicht wahr?« Maren lachte. »Hätte ich mir ja denken können, dass du dir einen feurigen Römer anlachst.«


  »Er ist kein Römer.« Sophie kicherte. »Aber eine Granate im Bett. Da kommt kein Römer mit. Aber jetzt sag rasch, was los ist.«


  Maren schilderte ihr die Situation und schloss: »Ich denke, ich mache das Beste draus und stell die Braut, die ihren sympathischen Bräutigam verlassen hat, als mieses Stück dar – was sie wohl auch ist.«


  Sophie zögerte. »Das ist keine Schlagzeile«, meinte sie dann.


  »Ich weiß. Aber was kann ich sonst schreiben?«


  »Blöde Situation«, befand die Freundin. »Ich drück dir die Daumen, dass es doch noch zu der Hochzeit kommt.«


  »Dank dir. Und du? Steht deine Story wenigstens?«


  »Fast. Zumindest was anderes steht schon.« Sophie kicherte wieder. »Darum leg ich jetzt auch auf.«


  Maren lehnte sich zurück und seufzte unterdrückt auf. Sie ärgerte sich, dass sie keine wirklich gute Headline zustande bringen konnte. Erst als Claudio hereinkam, hellte sich ihre Miene auf.


  »Du bist schon fleißig? Es ist noch nicht mal acht Uhr.« Er beugte sich über sie und küsste sie.


  »Du bist noch früher wach gewesen als ich.« Sie lächelte ihn an und streckte die Hand nach ihm aus. »Ich hab gar nicht mitgekriegt, dass du gegangen bist.«


  »Ich war schon auf der Isola Bella und hab nachgeschaut, ob alles in Ordnung ist.« Er zögerte, dann meinte er schulterzuckend: »Obwohl es sicherlich keine Trauung in der Schlosskapelle geben wird.«


  »Du bist dir also sicher, dass sie nicht kommt?«


  Claudio schüttelte den Kopf. »Sie hat irgendwas Besseres aufgetan, darauf verwette ich meinen Kopf.«


  »Dein armer Freund!«


  »Ihm ist sicher auf Dauer einiges erspart geblieben.« Er wies auf den Laptop. »Was schreibst du?«


  Maren biss sich verlegen auf die Lippen. »Offen gestanden hab ich schon über die geplatzte Hochzeit geschrieben, ohne allerdings nähere Fakten zu wissen. Das lässt sich aber einfügen.« Sie zuckte leicht mit den nackten Schultern. »Ich mach meinen Job, das verstehst du hoffentlich. Und selbst wenn die Hochzeit platzt, ist das eine Meldung, die sich die BLITZ nicht entgehen lassen darf.«


  »Klar.« Claudio zog sich noch einmal aus, dann nahm er den Laptop vom Bett und beugte sich über Maren. »Du machst deinen Job – aber erst später. Die nächste halbe Stunde gehört ausschließlich mir!«


  Dagegen hatte Maren nichts einzuwenden. Claudio war genau ihr Typ, sexy, charmant und amüsant, aber immer Gentleman. Dass er ihr zudem zu einer Story verhelfen konnte, war angenehmes Beiwerk.


  An den Job dachte sie allerdings nicht mehr, als Claudio begann sie mit Küssen zu verwöhnen. Jeden Zentimeter ihrer Haut schien er mit seinen zärtlichen Lippen erkunden zu wollen.


  Maren schloss die Augen und gab sich ganz den Empfindungen hin, die sie wellenartig überfluteten. Claudio war ein Mann, der sie vollkommen zu erregen verstand. Normalerweise war sie sehr kontrolliert, es kam nur selten vor, dass sie beim Sex nicht die Oberhand behielt und die Spielregeln bestimmte. Mit Claudio war es anders. Er brachte ihren Körper dazu, ein Eigenleben zu leben, so zu reagieren, dass sie es nicht mehr kontrollieren konnte.


  Sie atmete heftig ein und aus, als Claudios Mund sich ihrer Muschi näherte und sacht an den Schamlippen zu saugen begann. Unbewusst hob sie den Unterkörper an, drängte sich diesem Mund, der höchste Lust versprach, entgegen.


  Ein leises, fast enttäuschtes Stöhnen kam über ihre Lippen, als er aufhörte, sie zu verwöhnen. Aber die Enttäuschung dauerte nur eine Sekunde, dann spürte sie seine Finger, die in ihre feuchte Höhle glitten und sie so geschickt penetrierte, dass sie vor Begierde laut zu stöhnen begann.


  Claudio steigerte ihre Lust, indem er an ihren Nippeln zu saugen begann. Zuerst umspielte seine Zunge ihre harten Brustwarzen, leckte um den Vorhof, saugte und biss dann härter zu, fast im Rhythmus seiner Finger, die in geschickten Stößen in ihre nassen Falten stießen, schneller, immer schneller.


  Marens Spalte schwoll an, die Klitoris pulsierte heftig, als er sie mit dem Daumen streichelte.


  »Ja, komm …«, flüsterte er, als er sie zu einem gigantischen Orgasmus trieb.


  Maren presste die Lippen aufeinander, um nicht laut loszuschreien. Dann versank sie in ihrer Lust.


  Claudio ließ ihr keine Zeit, sich zu erholen. Er spreizte ihre Beine ein wenig mehr, dann kam er zu ihr.


  Er war so scharf, dass er sich nicht mehr mit langen Vorspielen aufhalten wollte. Drei, vier Mal stieß er heftig zu, seine Hände umfassten ihre Hüften, sein Blick verfing sich in ihren Augen, als er sich in ihr ergoss.
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  »Hab ich doch gleich befürchtet, dass das nicht die Schlagzeile geben wird, die wir bei der BLITZ brauchen.« Walter Stein wischte sich übers feuchte Gesicht. »So eine verdammte Scheiße! Was bildet diese Göre sich eigentlich ein?«


  »Was ist passiert?« Lori Stein sah den Chefredakteur besorgt an, stand auf und goss ihm ein Glas Wasser ein.


  »Danke.« Er trank in langen Zügen, lockerte sich den Kragen noch ein bisschen mehr, sodass die dunkelblaue Armani-Krawatte, die ihm Maren und Sophie zum letzten Geburtstag geschenkt hatten, schräg über dem hellblauen Hemd hin. »Diese kleine Möchtegern-Schauspielerin lässt die Hochzeit platzen!«


  »Oh!« Mehr sagte Lori nicht. Sie sah auf den Bildschirm auf ihrem Schreibtisch, gerade war eine E-Mail eingegangen. »Hier kommt eine Nachricht von Sophie«, sagte sie.


  »Hoffentlich hat die wenigstens eine gescheite Story. Hoch genug werden ihre Spesen sein.«


  Lori überflog die knappen Zeilen, dann drehte sie sich wieder zu dem Chefredakteur um. Sie spielte mit der langen Bernsteinkette, die sie zu der rostroten Seidenbluse trug.


  »Das sieht nicht so aus. Sie schreibt, dass sie noch einen Tag länger bleiben wird. Es sind noch etliche Recherchen notwendig.«


  »Verdammt. Hoffentlich ist der ganze Aufwand gerechtfertigt. Urlaub in der Ewigen Stadt kann sie privat machen.« Die Röte in seinem Gesicht nahm noch zu.


  »Da bin ich sicher. Sophie weiß, wann es sich lohnt, an einer Story länger dran zu bleiben.«


  »Ihr Wort in Gottes Gehörgang – oder in dem vom Big Boss«, murmelte Walter Stein.
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  Die hausgemachten Tagliatelle in Trüffelsoße, über die der Restaurantleiter persönlich noch eine halbe Trüffelknolle gerieben hatte, schmeckten köstlich. Und auch der trockene Weißwein aus der Toskana war erstklassig.


  »Hervorragend«, lobte Sophie und lehnte sich in dem kleinen schmiedeeisernen Stuhl zurück. »Ich liebe Trüffel!«


  Es war schon spät am Mittag, sie saßen im berühmten Restaurant ›Santa Lucia‹ und genossen die vorzüglichen, handgemachten Nudeln, für die das Lokal berühmt war.


  »Ich auch. Und hier isst man wirklich gut – die Nudelgerichte sind exquisit«, stimmte ihr Marcus bei. »Kein Wunder, dass sogar Madonna und Sophia Loren hier schon eingekehrt sind.«


  »Wow! Das wusste ich nicht.« Sophie lehnte sich zurück, und fasziniert blickte Marcus auf ihre dünne cremefarbene Seidenbluse, unter der sich jetzt ein Hauch von hellem Spitzen-BH abzeichnete. Dazu trug Sophie eine azurblaue Leinenhose von Dior. Die cremefarbenen Pumps von Gianvito Rossi passten perfekt zu ihrem Outfit, das die üppigen Kurven unterstrich, ohne dass es ordinär gewirkt hätte. Die roten Locken glänzten im Licht der Frühlingssonne, und Marcus spürte, dass ihn Sophies Anblick bereits wieder erregte. Schon allein die Vorstellung, sie gleich wieder ausziehen und lieben zu können, machte ihn scharf – das hatte er schon lange nicht mehr erlebt. Und um noch einen Tag länger in ihrer Nähe sein zu können, hatte er sich sogar entschlossen, das Geheimnis um die beiden jungen Schauspielerinnen, die er seit einem Jahr unter Vertrag hatte und für die er höchst erfolgreich arbeitete, vorzeitig preiszugeben.


  »So, und jetzt will ich endlich die tolle Neuigkeit erfahren, die du mir versprochen hast.« Sophie beugte sich wieder nach vorn, sie griff nach Marcus’ Hand und drückte sie. »Ich kriege Schwierigkeiten, wenn ich nicht mit einer gescheiten Story aufwarten kann. Denn die Info über Stevens neuen Film ist nicht gerade der Hit.«


  Marcus Bishop nickte. »Ich versteh schon. Aber keine Sorge, die News ist brandfrisch: Es wird schon in der nächsten Woche eine Hochzeit in Hollywood geben. Miriam Karven und David Nilling werden heiraten!«


  »Waas? Das glaub ich nicht! Die waren doch am Set ihres neuen Films wie Hund und Katz!«


  »Alles Show. Sie wollten ihre Liebe geheim halten.« Er zögerte, dann bat er: »Ihr dürft das aber erst am Freitag bringen. Samstag ist die Hochzeit – dann seid ihr immer noch die Ersten weltweit.«


  Sophie nickte. »Ich kann mich also drauf verlassen, dass das stimmt?«


  »Ja.« Er zögerte, dann sagte er: »Wir werden nachher mit Miriam oder David telefonieren. Exklusiver kriegst du es nicht.«


  »Super!« Sophie beugte sich über den Tisch und küsste ihn. »Das ist endlich mal eine News, die es in sich hat.«


  »Du hast sie dir verdient.« Er grinste und blickte starr auf ihre prallen Brüste, die sich verführerisch unter dem leichten Stoff hin und her bewegten.


  »Deshalb geh ich nicht mit dir ins Bett.«


  »Nein?« Er grinste. »Sei ehrlich, wir beide verbinden stets das Angenehme mit dem Nützlichen. Wobei jetzt und hier das Angenehme überwiegt.« Er hauchte einen Kuss in die Luft.


  »Dein Glück, dass du das jetzt gesagt hast.« Sophie schlüpfte aus ihrem rechten Schuh und streckte das Bein aus. Langsam glitt ihr nackter Fuß an Marcus’ Bein hoch, bis sie mit den Zehen über die Stelle reiben konnte, unter der sich sein bestes Stück verbarg.


  Die Wirkung der versteckten Geste trat sofort ein: Marcus’ Schwanz wuchs und wuchs, und Sophie rieb noch ein paarmal über die Wölbung der Hose.


  »Miststück.« Marcus grinste. »Warte ab, meine Rache kommt.«


  »Darauf freu ich mich schon jetzt.« Sie leckte sich lasziv über die vollen Lippen.


  Marcus versorgte sie noch mit einigen Informationen, und Sophie notierte alles. Inzwischen hatte die Bedienung Espresso und kleine, delikate Törtchen serviert.


  Sie stärkten sich, dann schlenderten sie weiter durch die Stadt. Sophie bestaunte die eleganten Geschäfte und ließ sich schließlich dazu verführen, sich in einer Boutique neue High Heels zu kaufen.


  »Ich kann nicht widerstehen.« Lächelnd sah sie zu Marcus hoch. »Die muss ich haben.« Die schwarz-roten Lackstilettos von Dolce & Gabbana kosteten ein Vermögen, aber Sophie wusste, dass sie perfekt zu ihrer Garderobe passten.


  Später, in Marcus’ Suite, wies er auf den Schuhkarton, den Sophie auf einen der Seidensessel gestellt hatte. »Zieh sie noch mal an. Für mich.«


  Sie lachte leise. »Wieso? Männer haben doch nichts für Schuhe übrig! Ihr lacht doch meistens über unseren Tick.«


  »Tun wir. Meistens. Aber es gibt Ausnahmen.« Er trat dicht vor sie hin, seine Hände umklammerten ihre Taille, während er sie küsste. Fest zog er sie an sich, sodass sie spüren konnte, was mit ihm los war – sein Schwanz wollte endlich raus aus der engen Jeans!


  Leidenschaftlich erwiderte sie den Kuss, ihre Hand tastete unter sein schwarzes Leinenhemd, streichelte den zarten Flaum seiner Brusthaare, blieb dann über den Brustwarzen liegen. Sie spürte, dass sie sich aufrichteten und begann sie leicht zu reiben, was Marcus ein dumpfes Stöhnen entlockte.


  Sophie genoss es, dass sie ihn schon allein durch einen Kuss und ein kurzes Streicheln so geil machen konnte. Mit einer schnellen Bewegung löste sie sich von ihm, trat drei Schritte zurück und sagte:


  »Setz dich in den Sessel da.« Sie wies auf einen geschwungenen, mit gelber Seide bespannten Sessel, der zwischen zwei Fensterflügeln stand.


  Marcus folgte der Aufforderung. Lässig ließ er sich nieder, die Beine weit von sich gestreckt, sodass Sophie die Wölbung in seiner Hose deutlich sehen konnte.


  Sophie stellte sich einen Meter von ihm entfernt hin und begann sich lässig aus der Bluse und der blauen Leinenhose zu schälen. Ihre Hände umfassten die Brüste, die in dem kleinen Spitzengefängnis steckten, und schoben sie noch mehr nach vorn.


  Marcus machte Anstalten, aufzustehen, doch sie drehte sich um und ging zu dem Schuhkarton, nahm die hohen Stilettos heraus und zog sie aufreizend langsam an. Dann öffnete sie den BH und drehte sich wieder zu Marcus um.


  Er atmete schwer, als er sie ansah. Jeden Zentimeter ihrer leicht gebräunten Haut schien er mit den Blicken zu liebkosen, während sein Penis die Hose schier zu sprengen schien.


  Sophie trat dicht vor ihn hin, beugte sich vor und bot ihm die prallen Titten an.


  Marcus verstand sofort, was sie wollte. Er saugte und lutschte an den harten Nippeln, presste die Brüste zusammen und vergrub das Gesicht darin, um die glatten Kugeln gleich darauf abwechselnd zu küssen. Seine Finger tasteten zu dem hellen Spitzenhöschen, schoben es herab, sodass er mit seiner Zunge schließlich dorthin gelangte, wo er Sophie höchste Lust bereiten konnte.


  Eine Weile stimulierten sie sich auf diese Weise, doch schließlich hob Marcus Sophie hoch und trug sie hinüber zum Schlafraum und ließ sie auf das überbreite Bett gleiten.


  Fest umschlang ihn Sophie mit den Beinen, sie fühlte seinen harten Schaft an ihrer Muschi, strich über Marcus’ muskulöse Oberarme, über die zarte Haut hinter seinen Ohren, dann vergrub sie die Finger in seinem dichten Haar. Dabei hob sie ihre Hüften so hoch wie möglich, signalisierte Marcus auf diese Weise, dass sie ihn endlich ganz haben wollte.


  Und er gab ihr, wonach sie sich sehnte. Langsam schob er seinen großen Schwanz in sie hinein, der sie ganz ausfüllte. So scharf, wie sie mittlerweile war, dauerte es auch nur Sekunden, bis sie und Marcus gleichzeitig zum Höhepunkt kam.


  Eine Weile lagen sie eng umschlungen auf dem Bett, atmeten heftig und sahen sich lächelnd in die Augen.


  »Du bist eine ganz besondere Frau, Sophie Caprice, weißt du das?« Er küsste sie auf die Nasenspitze.


  »Und du bist ein besonderes Exemplar von Mann«, gab sie lächelnd zurück.


  »Wir passen gut zusammen.« Marcus rollte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Was hältst du davon, mit mir nach L.A. zu kommen?« Wie beiläufig stellte er diese Frage, doch die Spannung in seiner Stimme war unüberhörbar.


  Sophie runzelte kurz die Stirn. Sie mochte Marcus, genoss den Sex mit ihm, doch mehr als ein aufregender Bettgespiele würde er nie für sie sein.


  »Wie meinst du das?« Sie richtete sich auf und stützte den Kopf in die Hand. Wie ein roter Vorhang fiel ihr das Haar über die linke Wange und die Schulter, bedeckte halb ihre linke Brust, deren Nippel noch immer rot und geschwollen waren.


  »So, wie ich es sage.« Sanft strich er ihr über die Wange, dann glitt seine Hand zu der halb verdeckten Brust, schob das wellige rote Haar zur Seite. »Wir wäre ein gutes Team, denke ich.«


  »Ein Team …« Sophie schüttelte den Kopf. »Sorry, aber ich bin Einzelkämpferin.«


  »Ich meinte es nicht beruflich.«


  Sophie zögerte, dann beugte sie sich über ihn und küsste ihn. »Ich weiß«, flüsterte sie dicht vor seinen Lippen. Und ehe er weiterreden, Fragen stellen oder Bitten äußern konnte, bedeckte sie seinen Brustkorb mit zärtlichen Küssen. Sie umfasste seine Brustwarzen mit den Lippen, saugte erst sanft, dann fester daran, biss kurz hinein und griff dann zu Marcus’ Schwanz, der noch ein wenig schlaff, aber schon wieder aufgeregt zuckend in ihrer Rechten lag.


  Marcus schloss die Augen. Er genoss es, so verwöhnt zu werden, und vergaß für die nächste Viertelstunde die Gedanken an ein längeres Zusammensein mit Sophie.


  »Du schaffst mich«, keuchte er, als sie sein bestes Stück massierte und zwischendurch immer wieder die prallen Hoden knetete, was ihm ein dumpfes, lustvolles Stöhnen entlockte.


  »Ich weiß einfach, was dir gefällt.« Lächelnd richtete sie sich auf, küsste ihn noch einmal, dann grätschte sie über ihn und ließ sich langsam auf seiner harten Lanze nieder.


  »Du weißt, was du brauchst«, gab er zurück und bewegte sich von unten in ihr.


  »Was ist eigentlich mit Steven Sanders?« Sie unterbrach ihren Ritt nicht eine Sekunde lang.


  »Was soll mit ihm sein? Vermisst du ihn?« Er umfasste ihre Titten mit seinen Händen.


  »Nicht wirklich. Obwohl wir ziemlich viel Spaß zusammen hatten, das musst du zugeben. Ist er schon abgereist?«


  »Ja. Er hat in London ein Casting für einen Actionfilm.« Fester umfasste er mit der linken Hand ihre Brust, zwickte in die harte Knospe, während er mit der anderen Hand nach Sophies Klit tastete und sie gekonnt mit dem Daumen bearbeitete.


  Sophie warf den Kopf in den Nacken, sie beugte sich weiter nach hinten und stöhnte auf, als er es ihr so gekonnt besorgte. Sie spürte seinen zuckenden Schaft in sich, spannte alle Muskeln an und spürte endlich die langen Wellen, die ihren Orgasmus ankündigten.


  Marcus stieß noch drei Mal fest von unten zu, bäumte sich auf, dann kam es ihm auch.


  Sie standen erst zwei Stunden später auf. Beide waren erschöpft und gönnten sich ein wenig Erholung.


  Gegen zehn am Abend wurde Marcus wach. Er hatte Hunger, sein Magen knurrte deutlich hörbar. Sophie schlief noch. Er umfing sie mit einem langen Blick, streichelte die üppigen Rundungen mit einem einzelnen Finger. Das aber reichte, um sie aufzuwecken. Sie räkelte sich kurz wie eine Katze, dann richtete sie sich auf.


  »Wir haben viel zu lange geschlafen«, meinte sie. »Hast du auch Hunger?«


  »Und wie!«


  »Dann lass uns essen gehen.«


  Eine halbe Stunde später schlenderten sie hinüber zum Trevi-Brunnen, wo es noch lebhaft zuging. Der Mond, stand als silberne Sichel am Himmel, und ein junger, langhaariger Typ in ausgefransten Jeans spielte auf seiner Gitarre eine sentimentale italienische Ballade. Eine Weile hörten sie ihm zu, dann schlenderten sie weiter.


  Vor einer der vielen Kirchen saßen drei ältere Männer und spielten alte neapolitanische Volkslieder. Eine ganz in Schwarz gekleidete Frau mit schneeweißem Haar saß ihnen gegenüber und sang mit klarem Sopran mit. Der kleine weiße Hund, der sich neben sie gesetzt hatte, hörte mit gespitzten Ohren zu.


  »Das ist ja rührend«, meinte Marcus und sah zu der kleinen Gruppe hin.


  »Fast ein wenig kitschig«, kommentierte Sophie, doch insgeheim gefiel ihr die Situation. »Aber die Stimme der alten Frau ist beachtlich.« Eine Weile lauschten sie dem Gesang, dann schlenderten sie weiter. Marcus hatte seinen Arm locker um Sophies Schultern gelegt, und sie genoss seine Nähe.


  Sie aßen in einer kleinen Trattoria in der Nähe der Piazza Navona, tranken Rotwein und genossen die milde Frühlingsnacht. Auf dem beliebten Platz herrschte noch reges Leben, Römer und Touristen erfreuten sich gleichermaßen an einer der ersten warmen Frühlingsnächte.


  »Ich war schon bei meinem ersten Besuch in Rom von dem Vierströmebrunnen fasziniert«, gestand Sophie und wies hinüber zu dem beeindruckend großen Brunnen, der von vier riesigen männlichen Figuren beherrscht wurde. »Weißt du, was die Männer darstellen?«


  Marcus Bishop zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Der Brunnen wurde Mitte des siebzehnten Jahrhunderts errichtet, und die vier Figuren symbolisieren die vier großen Ströme der Kontinente, die damals bekannt waren.«


  »Und welche waren das?«


  »Lass mich nachdenken … ich hoffe, ich krieg sie noch zusammen.« Sophie runzelte leicht die Stirn, was Marcus entzückend fand. Er ließ keinen Blick von ihr, als sie sagte: »Das waren der Nil, der Ganges, der Rio de la Plata und die Donau.«


  »Du bist ungemein klug. Kompliment.«


  »Danke. Ich weiß noch, dass ich das damals für eine Story recherchiert hab.« Kurz glitt ein Schatten über ihr Gesicht. »Schade, dass die jetzige nicht so brisant ist und ich wirklich heim fliegen muss.«


  »Was ist mit meinem Angebot?« Marcus griff nach Sophies Hand und drückte sie fest. »Komm mit mir nach L.A., wir finden bestimmt einen Job für dich. Du bist gut, ich denke, dass ich was für dich tun kann.«


  Sophie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das geht nicht«, sagte sie. »Ich hab genau den Job, den ich erstrebt hab.« Als sie sein enttäuschtes Gesicht sah, fügte sie rasch hinzu: »Aber ich komm dich besuchen. Für ein gutes Interview tu ich einiges, das weißt du doch.«


  Er grinste, seine Enttäuschung gut kaschierend. »Dann überleg ich mir schon jetzt, was ich dir in naher Zukunft an Infos anbieten kann.«


  »Du hast auch sonst so einiges zu bieten.« Sie zwinkerte ihm vielsagend zu.
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  »Das war eine Story, die ich wirklich nicht gern geschrieben hab.« Maren lehnte sich auf dem gedrechselten Stuhl zurück, der vor dem schmalen Schreibtisch in ihrem Hotelzimmer stand. »Dein Freund tut mir leid. Es ist ziemlich beschämend, am Hochzeitstag sitzen gelassen zu werden.«


  Claudio zuckte mit den Schultern. »Er wird es verschmerzen. Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. So sagt man doch in Deutschland, oder?«


  »Ja. Aber ich fürchte, das sieht er heute nicht so.« Sie schloss den Laptop, auf dem sie die letzten Zeilen des Artikels geschrieben hatte. Auch ein paar Fotos der blumengeschmückten Kapelle auf der Isola Bella hatte sie an Lori Schneider gesandt, dazu zwei private Fotos von Vittorio, die ihr Claudio überlassen hatte. Er riskierte damit zwar Ärger mit seinem Freund, doch er wusste, dass es besser war, dass Maren diese nicht gerade heitere Story schrieb als irgendein Fremder, der die Interna nicht kannte. So würde es Vittorio sicher auch sehen, falls er kurzfristig wütend auf seinen Freund sein sollte.


  »Ich bin sicher, Vittorio wird den Schock überwinden.« Claudio trat ans Fenster und sah hinaus auf den See. Die Borromäischen Inseln lagen im Sonnenschein da, Ausflugsboote fuhren hinüber und brachten Touristen auf die kleinen Inseln, die so viel Reizvolles zu bieten hatten. »Es gibt jemanden, der ihn sicher gern trösten wird.«


  »Ach? Und wer ist das? Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  Claudio drehte sich um und trat hinter Maren. »Antonia ist eine Schulfreundin von ihm. Ihrem Vater gehören drei Hotels am See, eins in der Schweiz, zwei hier auf der italienischen Seite des Lago. Antonia hat eine Ausbildung zur Goldschmiedin gemacht … Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass sie das nur wegen Vittorio getan hat. Sie war schon als Teenie in ihn verliebt und wird sich jetzt sicher gern um ihn kümmern.«


  »Wenn er es zulässt.«


  »Ach, ich bin sicher, er wird Stefanie bald vergessen haben, wenn ihm erst mal bewusst wird, welch berechnendes, kaltherziges Biest sie in Wirklichkeit ist.« Er atmete zwei Mal tief durch, fuhr dann fort: »Sie hätte nie hierhergepasst. Und Vittorio unglücklich gemacht, davon bin ich überzeugt. Antonia aber ist liebenswert, klug und höchst witzig. Das erkennt man aber erst nach einer Weile. Ich glaub ganz bestimmt, dass sie Vittorio trösten kann.«


  »Und diese Antonia hat kein Problem damit, zweite Wahl zu sein?« Maren drehte sich zu ihm um. »Ich könnte das nicht, glaub ich.«


  Claudio lachte. »Du müsstest sie kennenlernen, dann würdest du das nicht denken. Sie ist bildschön, viele vergleichen sie mit der jungen Monica Belluci. Und sie war schon mal mit Vittorio zusammen. Dann ging er für ein Jahr nach Amerika, in der Zeit haben sie sich auseinandergelebt. Und dann kam eben Stefanie … Sie hat ihm total den Kopf verdreht, diese Schlampe.«


  »Schönheit ist nicht alles«, warf Maren ein. »Weder bei dieser Antonia noch bei Stefanie. Dieses TV-Sternchen ist wirklich makellos schön, das muss ich zugeben, und doch ist sie ein kaltherziges Biest.«


  »Stimmt. Aber Antonia ist da anders. Sie hat, wie gesagt, noch viele andere Vorzüge als nur ein hübsches Äußeres.«


  »Die Info hätte ich gebraucht.« Maren wollte schon zurück zum Laptop gehen, doch Claudio hielt sie zurück.


  »Nein, das wirst du nicht schreiben. Das soll ganz privat bleiben. Vittorio und seine Liebe – egal zu wem – soll nicht noch einmal durch die Schlagzeilen gehen.«


  Maren biss sich auf die Lippen. Es ging ihr gegen die Berufsehre, so eine Info nicht weitergeben zu können. Doch sie wollte Claudio nicht zornig machen. Und ihn auch nicht enttäuschen. Er hatte ihr schon sehr viel geholfen, seine Gutmütigkeit durfte sie nicht weiter ausnutzen.


  »Über Antonia schreibst du nichts, versprich es.« Er schien ihre Gedanken zu erahnen.


  Maren schüttelte den Kopf. »Wenn du es nicht willst …«


  »Nein, will ich nicht.« Er legte die Hände um ihr Gesicht, strich dabei eine ihrer blonden Haarsträhnen von ihrer Wange. »Ich bin sicher, dass sie sich einiges wird einfallen lassen, um Vittorio zu trösten.« Kurz küsste er Maren, dann glitten seine Hände zu ihren Schultern, umfassten sie fester. »So, wie du dir einiges einfallen lassen musst, um mich jetzt zu trösten. Ich darf gar nicht dran denken, dass du mich in wenigen Stunden verlassen wirst.«


  Maren schmiegte sich an ihn, vergrub das Gesicht an seiner Brust. Auch sie bedauerte, dass sie sich schon bald von Claudio trennen musste. Er war sehr nett, eine Granate im Bett und dabei von einem so natürlichen Charme, dass es sie immer wieder verzauberte. Wenn er lächelte, erinnerte er an den jungen George Clooney, für den sie vor Jahren mal geschwärmt hatte. Und seine Hände …


  Sie konnte nicht weiterdenken, denn diese Hände begannen gerade eine verführerische Reise über ihren Körper. Wie Feuer waren diese Berührungen, und kleine Schauder rannen über ihren Rücken, als er mit einem Finger über ihre Brüste strich. Es waren nur flüchtige Gesten, er benutzte lediglich den rechten Zeigefinger, und doch war Marens Reaktion darauf ungeheuer: Sie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen.


  Claudio wusste genau, was er noch tun musste, um sie scharfzumachen. Er spielte auf ihr wie ein Pianist auf seinem Instrument. Während er ihre Brustwarzen leicht zwischen Zeigefinger und Daumen zwirbelte, glitt seine andere Hand zu ihrer Taille, öffnete geschickt die dünne weiße Leinenhose, die achtlos zu Boden fiel.


  »Warte.« Marens Stimme klang ein wenig heiser, geschickt entwand sie sich ihm und zog den dünnen lachsfarbenen Seidenpulli aus. Sie trug keinen BH – was Absicht war – und der champagnerfarbene Spitzenslip war so winzig, dass Claudio ihn mit einer einzigen schnellen Bewegung abstreifen konnte. Auch er fiel unbeachtet zu Boden.


  Für ein paar Sekunden genoss Claudio es, Maren nur anzusehen. Sie war schlank, ohne dürr zu sein. Die Brüste waren klein und fest, der Bauch flach, die Beine herrlich lang. Und sie endeten genau dort, wohin er jetzt seine Finger gleiten ließ.


  Während er zwei Finger in ihr versenkte und sie dort einen langsamen Tanz zu vollführen begannen, zog er mit seinen Lippen einen Kreis um ihre Brüste. Maren seufzte auf, sie hob die Arme und krallte die Finger in seine Schultern.


  Claudio küsste weiterhin die zarte Haut der Brüste, ohne die Nippel zu berühren.


  »Nimm mich endlich«, murmelte Maren und spreizte die Beine noch weiter. Er quälte sie mit seinen Zärtlichkeiten, die ihre Lust ins Unerträgliche steigerten. Sie wollte mehr. Mehr von ihm. Von seinen Lippen, von seinem Penis, der hart und auffordernd an ihren Hüften pulsierte, ohne den Eingang zu ihrer Lustgrotte zu suchen.


  Aber Claudio zögerte ihrer beider Befriedigung noch hinaus. Langsam, quälend langsam nahm er einen der harten Nippel zwischen die Zähne, zog und biss hinein. Dann saugte er lustvoll daran, während seine Finger weiterhin einen Reigen in der schon nassen Muschi tanzten.


  In dem Verlangen nach Penetration schob Maren ihre Hüften näher an ihn heran, doch mit einem halben Schritt brachte Claudio seinen harten Prügel in Sicherheit. Er wollte einfach noch nicht in Versuchung geführt werden.


  Maren wimmerte über seinen Rückzug, aber dann spürte sie den nächsten Finger in sich, wurde jetzt ganz ausgefüllt und zu einem kurzen, wenngleich gigantischen Orgasmus getrieben, der sie aufschreien ließ.


  Claudio küsste ihr die Schreie von den Lippen, dann nahm er sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Hier, endlich, schob er sich tief in sie hinein. Und während Maren noch innerlich zuckte unter den abschwellenden Wellen des Höhepunkts, trieb er sie mit langen, harten Stößen zum nächsten.


  Sie kamen fast gleichzeitig.


  Eine Weile lagen sie schwer atmend nebeneinander, dann richtete sich Claudio auf und strich Maren zärtlich über die Wange.


  »Ich werde dich besuchen in Hamburg«, murmelte er. »So eine Frau wie dich lass ich nicht so einfach wieder aus meinem Leben verschwinden.«


  Maren antwortete nicht.


  »Oder willst du mich nicht wiedersehen?« Claudio richtete sich ein wenig mehr auf, um ihr in die Augen sehen zu können.


  »Doch.« Sie hob die Hand, legte sie um seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich. »Doch. Aber ich bin viel unterwegs. Und deshalb …«


  »Wir finden einen Weg.« Er ließ ihr keine Zeit, noch Gegenargumente anzubringen. Sanft drehte er sie um, küsste ihren Nacken, ihre Schultern. Dann folgten seine Lippen und seine Zunge der sanften Beugung ihres Rückgrats.


  Maren schloss die Augen und gab sich ganz ihren Empfindungen hin. Sie spreizte die Beine leicht, hob den kleinen festen Po höher, damit Claudio seinen Schwanz genau dort platzieren konnte, wo sie es brauchte.


  Sie genoss diesen Abschiedsfick, und für eine halbe Stunde lang war sie versucht, Claudio einzuladen. Er war einer der nettesten Typen, die sie im letzten Jahr gehabt hatte, und vielleicht konnten sie auch in Hamburg viel Spaß miteinander haben.


  Als sie miteinander duschten, musste sie sich zusammenreißen, um ihm nicht zu gestehen, dass sie ihn tatsächlich vermissen würde.


  »Ich hab ein kleines Haus auf Capri«, sagte Claudio und hüllte sie in eines der flauschigen Badetücher. »Kommst du mich in ein paar Wochen dort besuchen? Ich muss dorthin, weil einige Handwerker bestellt sind.«


  Maren zögerte. Die Einladung war verlockend. Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nichts versprechen«, sagte sie. »Du weißt doch, dass mich der Job durch die halbe Welt führt.«


  »Ich lass mir was einfallen.« Claudio umfasste ihre Schultern. »Und du weißt ja, dass ich sehr kreativ sein kann.«


  Maren nickte und strich ihm kurz über die Wange, dann zeichnete sie den Schwung seiner Lippen nach. Er hatte recht, er kannte wirklich einige sehr nette Spielchen und wusste, wie man eine Frau glücklich machte.


  Sie griff nach seinem besten Stück und flüsterte: »Überredet. Wir sehen uns wieder! Du hast wirklich das beste Argument, das ich mir denken kann.«


  In der nächsten Folge …


  … schickt Blitz eine Praktikantin zu einem Event nach Hamburg, damit sie Erfahrungen sammeln kann. Und das tut sie – nicht nur in kultureller und journalistischer Hinsicht …


  Hardcore in Hamburg – Caprice

  von Bella Apex


  Caprice – Sex und Glamour
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  Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran und erlebe weitere prickelnde Abenteuer mit Sophie und Maren.


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen:
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        Susan Larson

        

        Im Takt der Ekstase - Caprice

        Erotikserie


      

    


    Sex und Glamour - Caprice, die Erotikserie. Jeden Monat neu.

    

    "Zieh es aus." Seine Stimme war heiser vor Erregung. Maren zögerte, dann tat sie, was er verlangt hatte. Mit quälender Langsamkeit zog sie den seitlichen Reißverschluss herunter, wollte das wertvolle Kleid aufnehmen und aufhängen, doch Clemens kickte das Modell mit einem Fußtritt beiseite. "Scheiß drauf", murmelte er, zog Maren an sich und küsste sie leidenschaftlich. Ihre Zungen spielten miteinander, umkreisten sich in einem aufgeregten Tanz. Dann löste sich Clemens von ihr, zog sich mit wenigen raschen Griffen die Hose aus und hob Maren hoch auf seinen Schreibtisch. Die beiden Ordner, die störten, fegte er mit einer hektischen Bewegung zu Boden. Maren lächelte. Er war genauso scharf wie sie! Langsam ließ sie sich nach hinten gleiten, und Clemens beugte sich über sie, spreizte ihre Beine und küsste sie wieder voller Verlangen ...

    

    Die nächste Folge "Wet'n'Dirty" erscheint am 29.01.2016.


    Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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